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MEDITATIONEN ZUR GEHEIMEN OFFENBARUNG DES JOHANNES - II. TEIL

Univ.-Prof. Dr. Joseph Schumacher

(Exerzitienhaus Schloss Fürstenried, München, 20. -22. Juli 2012)
Die Geheime Offenbarung ist das letzte Buch der Bibel, der krönende Abschluss des neute-stamentlichen Kanons. Dabei ist sie die am schwersten zu verstehende Schrift der 27 Schriften des Neuen Testamentes.

In einer betont dichterischen Sprache beinhaltet das Buch eine große Zahl von Vorhersagen, die gerade für uns heute eine äußerst wichtige Bedeutung haben. Es wurde geschrieben, um uns zu zeigen, was kommen wird, und um uns den Weg in die Ewigkeit vor Augen zu führen. 

Der katholische Schriftsteller Paul Claudel (1868 - 1955) spricht im Blick auf die Apokalypse von „funkelnden Schönheiten“ und von „fremdartiger Süße“, die aus ihr atmet. Er meint, ohne Unterlass wende sich die Apokalypse in „herausfordernder Art“ an den Verstand des Lesers
.

Wir erfahren in der Geheimen Offenbarung nicht, was uns interessiert, sondern was Gott uns in ihr offenbaren will, es geht darin nicht um das, was wir hineinlesen, sondern um das, was wir mit Gottes Hilfe herauslesen aus diesem Buch. Dabei müssen wir bedenken, dass bei der Erklärung der heiligen Schriften stets das Lehramt der Kirche von größter Wichtigkeit ist. Wir  nehmen die heiligen Schriften aus der Hand der Kirche entgegen. Der private Heilige Geist, den die Erklärer dieser Schriften zu allen Zeiten für sich reklamiert haben, ist eine Fiktion, ein subjektiver Anspruch, der bereits dem Selbstverständnis dieser Schriften gänzlich wider-spricht.

Unser Buch enttarnt die Machtspiele dieser Welt. Es zeigt uns auf, dass, obwohl viele Men-schen der Meinung sind, Gott habe diese Erde verlassen, er sie immer noch in seinen Händen hält. Das Buch gibt uns tiefe Einblicke in den großen Kampf, der um uns Menschen herum tobt. In dem Buch geht es von daher um die Geschichte der Kirche, nicht im Detail, sondern in ihrer Ganzheit. Es zeigt uns, dass die Geschichte der Kirche im Grunde identisch ist mit der Weltgeschichte und dass sich die Dinge der Welt letztlich an der Kirche entscheiden, in der Gegenwart und in der Zukunft. Das Buch enthält währenddessen wichtige Warnungen, die jeder beachten muss, wenn er einmal teilnehmen will an der Vollendung der Schöpfung und eingehen will in die neue Welt, die uns verheißen ist.

Das Grundthema der Apokalypse ist ein in kosmischen Dimensionen geführter Kampf zwi-schen Gut und Böse, zwischen Gott und dem Satan. Genau das aber ist das Grundthema der Geschichte der Kirche in den Jahrhunderten, die seit den Tagen des Urchristentums als End-zeit verstanden wird, der Endzeit, die mit dem Tod und der Auferstehung Christi begonnen hat. Dieser gigantische Kampf ist auch das Thema des Hauptwerkes des heiligen Augustinus (+ 430), des Gottesstaates. 

Unter diesem Aspekt erscheint die Geheime Offenbarung in einem anderen Licht als in den schwarmgeistigen, sektiererischen Auslegungen, die das Buch seit den Tagen der Urkirche bis in die Gegenwart hinein erfahren hat.

Die Geschichte des Christentums und die Geschichte der Kirche, ja, die Weltgeschichte als solche, ist durch den Kampf zwischen Gut und Böse, zwischen Gott und Satan, bestimmt. Un-sere säkularisierte Welt will das freilich nicht wahr haben. Diese fundamentale Wahrheit oder Wirklichkeit stellt jedoch nicht nur die säkularisierte Welt in Frage, heute passt sich die Kir-che auf weite Strecken, ihre Eigenart vergessend, der Welt an, heute  wird auch innerkirchlich weithin der Kampf zwischen Gut und Böse als die Grundmelodie der Geschichte der Kirche und auch der Welt in Frage gestellt. Erinnert sei hier nur an die verbreitete Leugnung des Satans und, mehr noch, an die Leugnung des Bösen und der Sünde überhaupt. Über nichts kann der Teufel sich mehr freuen als über das, wenn ich es einmal so ausdrücken darf.

Die Geheime Offenbarung enthält nicht nur schlechte Nachrichten für unsere Zukunft, auch gute. Die guten Nachrichten überwiegen dabei sogar und vermitteln uns Hoffnung auf eine bessere Welt, in der die Schrecken unseres Zeitalters, wie Krieg, Armut und Hunger, und alles, was uns belastet, schmerzt und ängstigt, beseitigt wird
.

Es geht in der Apokalypse um den Trost und die Stärkung der Gemeinden in der Verfolgung durch den römischen Staat am Ende des ersten nachchristlichen Jahrhunderts. Christus selbst hatte seinen Jüngern Verfolgungen vorausgesagt. Diese Weissagung Jesu hat sich von Anfang an bewahrheitet. Zunächst wurden die Jünger Jesu durch die Juden verfolgt, dann auf Anstif-ten der Juden hin, deren Hass gegenüber dem sich ausbreitenden Christentum immer größer wurde, durch die Römer.

Der Offenbarer der Apokalypse, der Geheimen Offenbarung, ist der auferstandene Christus, der Empfänger ist Johannes, so stellt er sich vor. Es handelt sich bei ihm aber wohl kaum um jenen Johannes, der das Johannes-Evangelium verfasst hat. Der Stil ist in dieser Schrift so sehr anders als im Johannes-Evangelium, dass man an einen anderen Verfasser denken muss. Er empfängt die Offenbarung auf der Insel Patmos in der Ägäis, wohin er verbannt worden ist. Das war in der Regierungszeit des römischen Kaisers Domitian (81-96 n. Chr.). Der Seher von Patmos schreibt seine Offenbarungen auf, um die Christen auf das letzte Eingreifen Got-tes in die Welt vorzubereiten. Er steht dabei unter dem Eindruck, dass die Parusie des Kyrios Christus und das Ende der Zeit schon bald kommen werden. Das hängt nicht zuletzt damit zu-sammen, dass damals die Christenverfolgungen eskalierten und die Angst in der Christenheit gleichsam ins Unermessliche wuchs. In dieser Situation ruft der Verfasser der Apokalypse die Christen auf, standhaft zu sein. Man kann sich nicht des Eindrucks erwehren, dass diese Situa-tion der unseren heute in gewisser Hinsicht nicht ganz unähnlich ist. 
Bis zum Ende des ersten Jahrhunderts wurden die Verfolgungen der Kirche durch die Römer noch nicht systematisch durchgeführt und waren sie noch nicht in allen Teilen des Reiches organisiert. Anders wurde das jedoch, seitdem Kaiser Domitian (81 - 96 n. Chr.) die Herr-schaft innehatte. In dieser Zeit ist die Apokalypse entstanden, in der sich die Bedrängnisse dieser Epoche gleichsam spiegeln. Im Allgemeinen setzt man die Entstehung der Apokalypse auf das Jahr 96 an. Das ist das letzte Regierungsjahr des Kaisers Domitian.

Im ersten Teil der Apokalypse, in den ersten drei Kapiteln, geht es im Wesentlichen um sie-ben Briefe geht, die der Seher im Auftrage des himmlischen Christus an sieben kleinasiati-schen Gemeinden zu schreiben hat. Ihren Inhalt kann man folgendermaßen zusammenfassen:
1. Christus, in dem alle Vollkommenheit verkörpert ist, tritt jeder Gemeinde in einer anderen Erscheinungsform entgegen. In Ephesus spricht er zu ewig beschäftigten Menschen, die die erste Liebe, die warme persönliche Verbindung mit Gott verloren haben. Er zeigt sich ihnen mahnend als der liebevolle Gott. An seiner Hirtenliebe soll sich die Liebe der Gemeinde neu entzünden. 

2. Den opferbereiten Christen in Smyrna, denen blutige Verfolgungen bevorstehen, offenbart er sich als der Erste und der Letzte, als der Ursprung und das Ziel aller Dinge und jeden Ge-schehens, als der starke Held, der standhaft in den furchtbarsten Tod ging und nun das wahre Leben genießt. An diesen siegreichen und lebendigen Gott sollen sie sich erinnern angesichts des ihnen vor Augen stehenden Märtyrertodes.

3. Den bedrängten Christen von Pergamon, wo der Thron Satans steht, hilft er, indem er sich als der Träger des scharfen zweischneidigen Schwertes, als der richtende Gott vorstellt, der gegen die Nikolaiten vorgeht und die treue Mitarbeit der Gemeinde erwartet. Angesichts die-ses starken Schirmherrn kann der Mensch voll Vertrauen und in innerer Bereitschaft der Zu-kunft entgegengehen.

4. In Thyatira geht es wiederum um Menschen, die ihre Verantwortung für andere nicht klar genug erkennen. Der Herr sieht die große Gefahr, die der Gemeinde durch Jezabel und ihren Anhang droht. Den Feinden will er Schrecken einflößen und die Seinen in ihrer Widerstands-kraft und Zuversicht bestärken, damit sie nicht in die Tiefen Satans geraten. Er erkennt die Nöte und Bedrängnisse der Christen und braucht den einen, um dem anderen zu helfen. Auf-gabe der Christen ist es, gefügige Werkzeuge in seiner Hand zu sein.

5. Für Sardes ist er der weckende Gott, von dem geistige Kräfte ausgehen, die innerlich ab-sterbende Menschen zu neuem Leben aufrufen, ist er der mahnende Gott, der auf das Beispiel der wenigen hinweist, die in weißen Gewändern gehen, weil sie ihre Kleider nicht befleckt haben. Christus gibt keinen auf und ringt bis zum Letzen um jede Seele, auch um die Seelen ringt er, die ihm nicht treu geblieben sind. 

6. In dem still duldenden Philadelphia tritt er auf als der Heilige und Wahrhaftige, als der, der den Schlüssel Davids trägt, als der herrschende Gott, der Macht hat über alles. Er schließt den Seinen das Tor zur Kirche und zum Himmel auf und weiß sie in der Stunde der Prüfung zu bewahren und zu beschützen. Keine Hilflosigkeit ist für ihn so groß und keine Klage so schlimm, dass er keinen Ausweg mehr wüsste. In seiner Allmacht ist er jeder Schwierigkeit gewachsen. 

7. Dem verweltlichten Laodicea ruft er ins Gedächtnis, dass er der Abschluss und das Endre-sultat der Weltgeschichte ist, dass die Welt, die mit ihm begonnen hat, auch mit ihm enden wird. Solange der Mensch ihn zum bestimmenden Faktor seines Lebens macht und die letzten Dinge fest im Auge hat, bleibt er bewahrt vor Lauheit und Gleichgültigkeit. 

Der Grundzug der verschiedenen Erscheinungsformen, in denen Christus der jeweiligen Ge-meinde in den Briefen gegenübertritt, ist die ständig sorgende Hirtenliebe. Bald mahnt sie (Ephesus), bald klopft sie an (Laodicea). In dieser Hirtenliebe will Christus überall das Leben der Gnade stärken. Er freut sich, wenn es blüht wie in Smyrna und in Philadelphia. Er bringt es zu neuem Erwachen, wenn es eingeschlafen ist (Sardes), und er schützt es mit starker Hand, wenn es gefährdet ist (Pergamon und Thyatira).

Auch dem einzelnen Menschen kommt der Herr in den Briefen in verschiedener Weise nahe. Nicht alle Menschen haben die gleiche Einstellung. Die einen lieben diese Andachtsübung, die anderen bevorzugen jene Glaubenswahrheit. Christus passt sich der Lage und der Eigenart der Seinen in treuer Hirtenliebe an. Jedes Schäflein führt er auf die Weide, die ihm zuträglich ist. Bei jedem Einzelnen erkennt er stets das Gute an und hat größtes Verständnis für die vor-handenen Schwierigkeiten. Für jeden hat er, wie es in den Sendschreiben zum Ausdruck kommt, ein Wort des Trostes und der Kraft. Der Herr wendet sich an die Seele des Einzelnen mit der Wucht und dem Nachdruck der Ewigkeit. Von daher ergibt sich auch die aufrüttelnde Wir-kung, welche diese Briefe auf jeden nachdenkenden Menschen ausüben. 

Es empfiehlt sich für uns, dass wir je nach der persönlichen Situation immer wieder diesen oder jenen Brief lesen, jeder ist schon rein formal, schon durch die Sprache, von gewaltiger Schönheit. 
In jedem Sendschreiben, in jedem dieser Briefe, wird dem Sieger ein besonderer Lohn ver-heißen. Die verschiedenen Kennzeichnungen dieses Lohnes beleuchten den Endzustand der Seele, den wir Himmel nennen. Die Grundidee ist der Besitz des Lebens. Das entspricht dem tiefsten Verlangen des Menschen: Er will leben, nicht untergehen und möglichst viel von sei-nem Leben haben. Somit sind diese Verheißungen eine Illustration des Jesuswortes: „Ich bin gekommen, damit sie das Leben haben und es in überreicher Fülle besitzen“ (Joh 10, 10). In Ephesus wird dem Sieger versprochen, dass er vom Baum des Lebens essen wird, der im Pa-radiese Gottes steht (Apk 2, 7). Der Baum des Lebens sollte einst am Anfang den Menschen die Unsterblichkeit vermitteln. Das ewige Leben, nach dem der Mensch immer verlangt hat, wird er in Gott finden. Die ewige Dauer des himmlischen Glücks ist die erste Eigenschaft der jenseitigen Vollendung, von der die Briefe reden.

Dieses ewige Leben ist für den Gläubigen zwar gnadenhaft, das heißt prinzipiell unverdient, und doch ist es mit verdient, ist es der mühsam erworbene Lohn, ist es erkämpftes und erfüll-tes Leben. In diesem Leben aber wird der Vollendete triumphieren über alle Feinde. Damit wird offenkundig vor aller Welt, dass der Sieger durch eine Welt voll Schmutz und Sünde hindurchgegangen und unbefleckt geblieben ist. Das alles aber folgt aus der Zugehörigkeit zu Christus, das alles ist der Lohn der unbedingten Nachfolge Christi. Durch Christus hat der Sieger zur Kirche gefunden und zur persönlichen Verbindung mit dem Vater im Himmel. Wie der Gemeinde in Philadelphia mitgeteilt wird, sind auf der Säule, die der Sieger im himmli-schen Tempel darstellen wird, drei Namen verewigt: der Name Gottes, der unser Ziel ist, der Name der Kirche, die unsere Heimat ist, und der Name des siegreichen Christus, der unser König ist (3, 12).

Endlich ist das ewige Leben göttliches Leben, denn der Überwinder soll, wie es in dem Brief an die Laodiceer heißt, auf jenem Thron sitzen, den Christus mit seinem Vater teilt. Höher als zum Thron Gottes kann der Mensch nicht emporsteigen. Das ist die Erfüllung der anfängli-chen Vergöttlichung, die der Mensch bereits in der Gegenwart erfährt. Dann ist der Mensch unmittelbar mit Gott verbunden. Da bedarf es keiner Stellvertreter Gottes mehr. In der Teil-habe an der Weltherrschaft Gottes genießt der Sieger die heilige Freiheit, die er nie mehr missbrauchen wird.

Die Menschen hungern nach Leben. Sie tun alles, um das Leben möglichst lange zu erhalten. Darüber hinaus wollen sie möglichst intensiv leben. Das alles ist aber im Grunde der Versuch am untauglichen Objekt. Denn das Leben läuft ihnen davon. Gott aber, der allein das Verlan-gen des Menschen nach Leben erfüllen kann, tut das in vollendeter Weise im ewigen Leben.

Wir müssen uns klar machen, was das bedeutet, das kommende, das ewige Leben, das Ge-schenk der Liebe Gottes, dann werden wir diesem Leben nicht kalt und gleichgültig gegen-überstehen oder es gar aufs Spiel setzen um vordergründiger Erfüllung willen, dann werden wir nie das lebendige Wasser verlassen, um aus den trüben Fluten Ägyptens zu trinken.  

Zwar ist es schwer für uns, dass wir uns eine richtige Vorstellung vom Himmel machen. Sie-benmal betont Christus in den Sendschreiben, dass der Geist bereit ist, uns in das Verständnis der jenseitigen Freuden einzuführen, wenn wir ihm nur unser Ohr - und auch unsere Hände – leihen. Das setzt voraus, dass wir öfters einmal still werden, um über diese Zusammenhänge nachzudenken, dass wir regelmäßig in der Verehrung des Heiligen Geistes und im Gebet uns um die siebenfachen Gnaden des Heiligen Geistes bemühen und uns dafür bereiten. Das Gebet um den Heiligen Geist muss von daher eine Grundgestalt unseres religiösen Bemühens sein.
Der Inhalt der sieben Sendschreiben an die Gemeinden Kleinasiens zeigt uns, dass es in der frühen Kirche bereits Missstände gab. Die so genannte ideale Zeit der Kirche war eben nicht so ideal, wie wir es uns oft vorstellen und selbst manchmal in theologischen Schriften lesen können. Damals gab es schon Lauheit und Trägheit. Immer sind die Menschen in ihren Höhen und Tiefen letztlich die gleichen. 

Wie wir im ersten Kapitel der Apokalypse erfahren, befindet sich der erhöhte Menschensohn in der Vision des Sehers von Patmos inmitten der sieben Leuchter, die als die sieben Send-schreiben zu verstehen sind (1, 13; 1, 20). Damit wird angedeutet, dass die Gemeinden in unlöslicher Zuordnung zu ihrem Herrn leben, und dass das Handeln der Kirche danach zu be-urteilen ist, wie weit es als Ausdruck des Gehorsams gegenüber diesem Herrn gelten kann. Fragen wir uns schon an dieser Stelle, wie weit das der gegenwärtigen Wirklichkeit unserer Gemeinden und unserer Diözesen entspricht. Auf weite Strecken müssen wir da Leerlauf kon-statieren, eine horizontalistische Verkürzung der Verkündigung und eine Deformierung der Seelsorge auf Gemeindearbeit oder Gemeindebetrieb.
Schon in den frühchristlichen Gemeinden gab es Versagen, Lieblosigkeit und Nachgeben ge-genüber Irrlehren, vor allem aber die unbesorgte Anpassung an die ungläubige Umwelt. Das aber ist eine schlimmere Bedrohung der Gemeinden als die von außen an sie herangetragenen Bedrängnisse es sind. Die Prüfungen, die kommen, sind verheerend, wenn die Gemeinden schlafen und nicht wissen, woran sie sich halten sollen. 

Die sieben Gemeinden werden gewissermaßen mit der Nase darauf gestoßen, dass die Kirche Jesu Christi noch nicht am Ziel angekommen ist, dass sie vielmehr der kommenden Vollen-dung entgegengeht. Nur im Zeichen des Kommenden kann begriffen werden, was jetzt als Aufgabe der Gemeinde gestellt ist. Deutlich tritt die Hoffnungsstruktur des Glaubens hervor und die Vorläufigkeit als das entscheidende Merkmal der christlichen Existenz. Daher ist die Mahnung zur Umkehr in allen Sendschreiben stark hervorgehoben, sie ist die Antwort auf die Wirklichkeit Sünde im Leben des Christen. Dabei geht es darum, dass der Christ sich im Ge-horsam gegenüber dem verkündigten Wort durch die Tat bewährt. 
Das Heil liegt noch in der Zukunft. Noch ist nicht die Äonenwende eingetreten. Das braucht jedoch den Gläubigen nicht zu ängstigen, denn der kommende Herr ist kein anderer als der gekreuzigte, der auferstandene und der erhöhte Christus, der schon jetzt sein Volk regiert, das er zur Teilhabe an seiner kommenden Herrschaft erlöst hat. Wer ihm die Treue hält, der wird das versprochene Heil empfangen und in das unvergängliche Leben eingehen, in dem es kei-nen Tod mehr geben wird. Allerdings wegen der nahen bevorstehenden Ankunft des Herrn, wegen der noch kommenden Vollendung ist das Gebot der Stunde der Aufruf zum Wachen und Durchhalten
.
Vergleichen Sie das mit dem Heilsoptimismus, wie er heute laudauf landab verkündet wird, in dem das Fegfeuer und die Hölle geleugnet werden und allen das Heil zugesprochen wird, ganz egal, wie sie gelebt haben. 
Im ersten Teil unserer Meditationen zur Geheimen Offenbarung des Sehers von Patmos haben wir uns mit den ersten drei Kapiteln dieses letzten Buches der Heiligen Schrift des Neuen Te-stamentes beschäftigt. Da ging es uns zunächst um die Vorrede, um einen feierlichen Segens-wunsch, um den Leitgedanken des Buches und um die Aufforderung, die Offenbarungen nie-derzuschreiben. 

Dann ging es uns um den gegenwärtigen Zustand der Kirche, also um das, was ist. Im Einzel-nen war da die Rede von der göttlichen Erscheinung des Menschensohnes, von den sieben Sendschreiben und von einem persönlichen Rückblick auf die sieben Sendschreiben. Sieben Sendschreiben sind an die Gemeinden von Ephesus, Smyrna, Pergamon, Thyatira, Sardes, Phil-adelphia und Laodizea gerichtet. In den sieben Sendschreiben werden uns sieben Formen vorgeführt, in denen Christus die Menschen führt, sieben Arten, in denen Gott ihre ewige Er-füllung finden wird und sieben Typen, die im Verhalten der Menschen zutage treten. 

Im zweiten Teil des Buches geht es um den Kampf und den Sieg des Gottesreiches, also um das, was nachher kommen muss (4, 1 - 22, 5). Diesem Kampf und Sieg werden wir uns an diesen zwei Tagen und, so Gott will, noch einmal im kommenden Jahr meditierend zuwen-den. Heute und morgen geht es uns um die Kapitel 4 - 12. 

Wir können die Geheime Offenbarung in zwei große Teile einteilen. Der erste Teil, der auf die Einführung des Buches folgt (1, 1 - 11), behandelt den gegenwärtigen Zustand der Kirche, nämlich das, was ist (1,12 - 3, 22), näherhin die göttliche Erscheinung des Menschensohnes und die sieben Sendschreiben. Der zweite Teil behandelt dann den Kampf und den Sieg des Gottesreiches und das, was nachher kommen muss (4, 1 - 22, 5). Es geht hier um den Kampf und den Sieg des Gottesreiches. Im Einzelnen ist da die Rede von der Kampflage (4, 1 - 11, 19), von den beiden Gegnern, nämlich Satan und Gott (12, 1 - 16, 21), von der Niederlage der gottfeindlichen Mächte (17, 1 - 20, 5) und endlich von der neuen Schöpfung (21, 1 - 22, 5). Die Schlussgedanken nehmen dann Bezug auf Christus und die Apokalypse als solche (22, 6 - 21). Da ist die Rede von der dreifachen Bestätigung des Buches, von der Stellung Christi, von den Abschiedsworten des Herrn und der Gemeinde und endlich von dem Segenswunsch des Sehers für die Gemeinden. 

Der zweite Teil des Buches ist nun also das Thema unserer Überlegungen. Da geht es um den Kampf und den Sieg des Gottesreiches, um das, was nachher kommen muss (4, 1 - 22, 5). Den gegenwärtigen Zustand der Kirche, was in der Kirche vorlag und vorliegt, das haben die sieben Sendschreiben dargetan. Daraus geht hervor, wie die Gemeinden und der einzelne Mensch sich gegenüber dem Gottesreich verhalten. Aber Christus will nicht nur einzelne Seelen und Gemeinden retten, vielmehr will er die ganze Welt zu Gott heimholen, diese Welt, die der Teufel von Gott losgerissen hat und mit allen Mitteln für sich zu erobern sucht. Der Teufel muss überwunden werden, damit er seinen Besitz herausgibt. Den Kampf zwischen Christus und dem Satan, zwischen Gut und Böse, zwischen Gott und der dem Teufel dienen-den Welt, beschreibt nun der zweite Teil der Apokalypse. Dabei wird zunächst die Kampflage durch den Seher gekennzeichnet (4, 1 - 11, 19). Dann werden die beiden Gegner beschrieben (12, 1 - 16, 21) und endlich wird die Niederlage der gottfeindlichen Mächte geschildert (17, 1 - 20, 15) und die neue Schöpfung (21, 1 - 22, 5) dargestellt.

Behandeln wir also nun den ersten Punkt des zweiten Teils, die Kampflage (4, 1 - 11, 15). Da geht es zunächst um die überlegene Majestät Gottes (4, 1 - 11) und um die Verkündigung des Heilsplanes dieses Gottes (5, 1 - 14).

Verständlicherweise ist die Kampflage von vornherein entscheidend bestimmt durch die über-ragende Majestät des unendlichen Gottes (4, 1 - 11). Der ewige Heilsplan Gottes ist in Chri-stus, dem Lamm verkörpert (5, 1 - 14). In seinen letzten Auswirkungen wird er dem Men-schen eröffnet durch die Lösung der sieben Siegel (6, 1 - 6, 6). Sofern die Menschen Christus trotzdem ablehnen, kommt über sie das Unheil, das von den sieben Posaunen verkündet wird (8, 7 - 11, 19). 
Zunächst, gleichsam einleitend, ist die Rede von dem Thron Gottes (4, 1 - 3). Wie der erste Teil durch eine besondere Vision, hier des Menschensohnes, eingeleitet wurde, so steht auch an der Spitze dieses zweiten Teils, des eigentlichen Hauptteils der Apokalypse, eine Vision, die die alles überragende Majestät des ewigen Gottes dem Seher offenbart. 

4, 1: Darauf hatte ich ein Gesicht: Siehe, eine Tür ward am Himmel aufgetan. Und die Stim-me, die ich vordem wie Posaunenschall zu mir hatte reden hören, sprach: „Komm hier herauf. Ich will dir zeigen, was nachher kommen muss“.

4, 2: Sogleich geriet ich in Verzückung, und siehe: Ein Thron war im Himmel, und auf dem Thron saß Einer.

4, 3: Der Thronende sah aus wie Jaspis und Sardisstein. Den Thron umschloss ein Regenbo-gen, der einem Smaragd ähnlich sah.

Solange wir im Pilgerstand leben, „in statu peregrinationis“, haben wir keinen unmittelbaren Zugang zu Gott. Wir finden Gott nur, wenn wir einmal absehen von der Erkenntnis der Exis-tenz Gottes und seiner grundlegenden Eigenschaften, nur durch die Tugend des Glaubens. Aber auch in diesem Erkennen bleibt ein Schleier, auch in ihm erkennen wir Gott nur in Rätseln und Gleichnissen. Denn Gott ist der ganz Andere, die jenseitige Welt ist das „totaliter aliter“.
Wir wollen Gott erfahren, aber das geht nicht, sofern wir keinen unmittelbaren Zugang zu Gott haben. Gewiss, es gibt hier Erfahrung, aber nur unter der Voraussetzung der Erkenntnis Gottes und des Glaubens an ihn, sofern er sich uns geoffenbart hat. Wir suchen einen erfahr-baren Gott. Das war bereits bei den Israeliten am Berge Horeb nicht anders. Sie wollten einen Gott, den sie sehen, den sie anfassen, mit dem sie tanzen konnten. Daher schufen sie sich einen Götzen. Einen erfahrbaren Gott, den gibt es nicht, ihn gibt es nur im Mythos. In der Tat wird Gott heute oftmals mythologisch verfremdet in der Theologie und in der Verkündigung.
Gotteserfahrung, Glaubenserfahrung, das sind ebenso modische Worte, allgegenwärtig, wie Betroffenheit, Sensibilität und Basis, die uns hellhörig machen müssten. 
An die Stelle der dunklen Erkenntnis Gottes, wie sie dem Pilgerstand zugeordnet ist, tritt in der Gottesschau der Ewigkeit eine unmittelbare Gottbegegnung. Auch das, was der Seher hier erkennt, ist nicht unmittelbar Wirklichkeit, sondern ein Gesicht, eine Vision, die durch innere Erleuchtung zustande kommt. Eine Tür öffnet sich, und eine Stimme ruft ihm zu: „Komm herauf. Ich will dir zeigen, was nachher kommen muss“. Der Seher erkennt einen Thron und jemanden, der darauf sitzt. Sogleich gerät er in Verzückung. Freilich sieht er nicht Gott selbst, aber erkennt in dieser inneren Erleuchtung die Majestät und Unendlichkeit dieses Gottes, er erkennt sie in Bildern dieser Welt, metaphorisch. Ein Symbol für die Majestät und Unendlich-keit Gottes ist der Thron, er symbolisiert Macht und Herrschaft. Während irdische Throne entstehen und vergehen, wie alles Irdische entsteht und vergeht, so ist Gottes Thron nie er-richtet worden und kann er auch nicht gestürzt werden. Die Herrschaft Gottes ist nicht gewor-den und kann deshalb nicht vergehen, sie ist notwendig wie er selber notwendig ist und nicht nicht sein kann. 

Der Seher von Patmos sagt nicht, wer auf diesem Thron sitzt. Er spricht nur von „Einem“. Er will damit zum Ausdruck bringen, dass das Wesen des unendlichen Gottes weder zu fassen noch auszudrücken ist. Gottes Macht ist geheimnisvoll in dieser Welt, geheimnisvoll ist sie in sich. Immer spüren wir die Geheimnishaftigkeit Gottes, niemals aber sehen wir sie. 
Zwar lenkt Gott alles in der Geschichte der Welt und der Menschen, niemals tritt er jedoch greifbar in Erscheinung. Deshalb werden die Menschen manchmal irre an ihm oder behaupten gar, er sei nicht da und kümmere sich nicht um das irdische Geschehen oder um das Los der Menschen. 

In den Grenzsituationen unseres Lebens wird uns die Verborgenheit Gottes oftmals zu einem existentiellen Problem. Besonders die Erfahrung des Leides (und der Sünde, die nicht selten der Grund für das Leid ist), besonders die Erfahrung des Leides war stets eine Anfechtung für Gläubige wie auch für Nichtgläubige. Letztere haben darin immer wieder eine Begründung für die von ihnen behauptete Nichtexistenz Gottes gesehen. Die Welt des Leidens ist gänzlich absurd für den, der die Existenz Gottes verneint. Er sagt: Eine absurde Welt kann nicht auf Gott verweisen. Vor allem ist das Leiden absurd, wenn der Unschuldige leidet und der Schul-dige triumphiert. So die Argumentation. In Wirklichkeit liegt die Leugnung Gottes jedoch dieser Argumentation voraus. Zwar kann das Leid zu einer existentiellen Not werden, aber wenn es keinen Gott gibt, wird es schier unerträglich, macht es die Welt und das Leben des Menschen zu einer absoluten Frage.
Der Seher von Patmos setzt der Erfahrung der Verborgenheit Gottes und der Negation Gottes die Versicherung entgegen, dass im Himmel der Thron Gottes nicht leer ist, dass vielmehr auf ihm seine ewige unsichtbare Majestät herrscht und waltet, nicht als ein nebelhaftes unpersön-liches Wesen, sondern personal, bestimmt von Erkenntnis und Wille (4, 1 - 11).

Wird auch das unfassbare und geheimnisvolle Wesen auf dem Thron nicht näher beschrieben - wie könnten wir Gott beschreiben? -, so wird doch von den Wirkungen gesprochen, die von diesem Wesen ausgehen, wenn sie unter dem Bild von Edelsteinen dargestellt werden. 
4, 3: Der Thronende sah aus wie Jaspis und Sardisstein. Den Thron umschloss ein Regenbo-gen, der einem Smaragd ähnlich sah.

Diese Edelsteine weisen hin auf die absolute Reinheit und Heiligkeit Gottes, in der er die Sünde bekämpft und das Böse überwunden wird, sie weisen hin auf die absolute Reinheit und Heiligkeit Gottes und auf seine unbeschreibliche Schönheit. Wenn sich über dem Thron der Regenbogen wölbt, ist das ein Hinweis darauf, dass Gott endlich der Barmherzige ist, dass hinter den Wetterwolken seines Gerichtes die leuchtende Sonne seiner erbarmenden Liebe sichtbar wird. Im Alten  Testament beendete der Regenbogen einst das Strafgericht der Sintflut. Er stand über dem Altar, den Noe für das Opfer errichtet hatte. 
Die Gerechtigkeit und die Barmherzigkeit Gottes gehören zusammen. Unserer vom Glauben wenig bestimmten Zeit blieb es vorbehalten, aus der Barmherzigkeit Gottes ein Nichternst-nehmen der Sünde durch Gott zu machen, jenen die Vergebung Gottes zuzusprechen, die sich nicht von der Sünde abwenden und zur Besserung des Lebens bereit sind. Denken Sie an die öffentliche Forderung der Kommunion für die kirchlich Verheirateten, die zivil geschieden wurden und zivil wieder geheiratet haben, an der sich die religiös völlig unterbelichteten Me-dien geweidet haben, denen freilich selbst die Hirten das Futter vorgeworfen haben - aus Un-kenntnis oder um gelobt zu werden. Zuletzt forderte noch der Bundespräsident auf dem Kat-holikentag in Mannheim, auch ihm möchte man die heilige Kommunion geben, und das forderte er noch ohne das Bußsakrament. Für diese ungeziemende öffentliche Forderung, die letztlich nur im Dienst der Diskreditierung der Kirche stand, hat ihn niemand öffentlich ge-rügt, was eigentlich hätte geschehen müssen, was wiederum charakteristisch ist für unsere Zeit und für unsere Welt.
Der Seher von Patmos erkennt auch den Hofstaat Gottes (4, 4 - 8 a), nämlich die 24 Throne, die rings um den Thron herum stehen, auf denen die 24 Ältesten in weißen Gewändern und mit goldenen Kronen auf ihren Häuptern sitzen. Diese 24 Ältesten sind die Vertreter der erlö-sten  Menschheit. Die Zahl 24 erinnert an die 12 Patriarchen, die Söhne Jakobs im Alten Bund, und an die 12 Apostel im Neuen Bund. Aus ihrer Addition ergibt sich die Summe von 24. 

Die Auserwählten werden teilhaben an der Herrschaft Gottes. Dieser Gedanke ist dem Alten Testament nicht weniger vertraut als dem Neuen. Ihre weißen Gewänder erinnern an den Sieg, den sie im Kampf des Lebens erstritten haben, ähnlich wie die Kronen, die sie auf ihren Häuptern tragen. Die weißen Gewänder und die Kronen sind auch für uns bestimmt, voraus-gesetzt, dass wir den guten Kampf kämpfen, denn wer mit Christus leidet für die Wahrheit und für das Gute, die Wahrheit ist das Gute, der wird mit ihm herrschen in seinem Reich. Hier ist an das Jesus-Wort zu erinnern: „Wo ich bin, da soll auch mein Diener sein“ (Joh 12, 26).

Blitze und Donnerschläge gehen aus von dem Thron. Sieben Fackeln brennen vor ihm. Vor dem Thron erkennt der Seher so etwas wie ein gläsernes Meer. In diesem Szenario wird noch einmal die Majestät des ewigen Richters deutlich. Blitze und Donnerschläge gab es auch bei der Gesetzgebung auf dem Sinai. Gott offenbarte sich als der furchtbare und gewaltige Gott, dem der Mensch ganz und gar verpflichtet ist. Sperrt der Mensch sich gegen den Gott der Of-fenbarung, wird er wie durch einen vernichtenden Blitz getroffen. Die Fackeln vor dem Thron weisen hin auf den Geist, der vom Vater ausgeht und der einst in feurigen Zungen auf die Apostel herabkam. Wie das Gericht Gottes die Fülle seiner Gerechtigkeit offenbart, so bringt der Geist die Fülle der Gnaden. Wer sich diesem Geist erschließt, der entzieht sich damit dem Gericht. 

Das gläserne Meer - gewissermaßen der Boden des himmlischen Thronsaales - reflektiert das Licht und den Glanz des ewigen Gottes. Bezeichnend ist, dass der Seher durch dieses Meer von dem Thron Gottes getrennt ist. Kein Mensch kann es überschreiten, aber es redet laut von der Herrlichkeit des göttlichen Wesens. 

„Inmitten des Thrones und rings um den Thron“ befinden sich vier Lebewesen. Das erste Le-bewesen gleicht einem Löwen, das zweite einem Stier, das dritte dem Antlitz eines Menschen und das vierte einem fliegenden Adler. In einer vierfachen Stufung offenbart sich Gottes Wirklichkeit dem Menschen in der Schöpfung,  in der anorganischen Welt, in der pflanzlichen und tierischen Welt, also in der organischen Welt, in der Welt des Menschen und in der Welt der reinen Geister. Vierfach ist die Schöpfung Gottes gegliedert, vierfach offenbart sich darin Gottes Herrlichkeit. An diese Wirklichkeit erinnern uns die vier Lebewesen. So könnten wir sie deuten.
Den Löwen könnte man verstehen als Hinweis auf die majestätische Größe und Urgewalt der anorganischen Natur, den Stier als Hinweis auf die Kraftfülle, in der sich das Leben in der Pflanzen- und Tierwelt unaufhörlich fortzeugt, den Menschen als Hinweis auf die geistigen Fähigkeiten, auf das Denken und das Wollen, wodurch der Mensch die Natur erforscht und beherrscht, den Adler als Hinweis auf die unsichtbare körperlose Geisterwelt, sofern er hoch über der Erde, kaum wahrnehmbar, in den Lüften seine Kreise zieht.

Wenn diese vier Lebewesen voll von Augen sind, wie es hier heißt, so ist das ein Hinweis dar-auf, dass Gottes Erkennen und Wissen Gottes Einsicht und Umsicht in der Welt und in ihrer Ordnung Gestalt gefunden hat und dass der Mensch, der teilhat an Gottes Geistigkeit, dieses Erkennen und Wissen Gottes nachvollziehen kann.

Der Kirchenvater Irenäus (+ 202) hat die vier Lebewesen als Symbole der vier Evangelisten verstanden. Seit dem 4. Jahrhundert werden diese in der christlichen Ikonographie durch vier geflügelte Symbole dargestellt. Da versinnbildlicht ein Mensch den Evangelisten Matthäus, ein Löwe den Evangelisten Markus, ein Stier den Evangelisten Lukas und ein Adler den Evangelisten Johannes. Die erste Gestalt, die eines Menschen, deutet hin auf Matthäus, der wie über einen Menschen zu schreiben beginnt, wenn der Anfang seines Evangeliums lautet: „Buch der Abstammung Jesu Christi, des Sohnes Davids, des Sohnes Abrahams“. Die zweite Gestalt, der Löwe, deutet hin auf Markus, dessen Evangelium mit dem Rufer in der Wüste beginnt („Stimme eines Rufenden in der Wüste: Bereitet dem Herrn den Weg, macht eben sei-ne Pfade“); die dritte Gestalt, der Stier, deutet hin auf Lukas, dessen Evangelium mit dem Op-fer des Priesters Zacharias beginnt; und die vierte Gestalt deutet hin auf den Evangelisten Jo-hannes, der in seinem Prolog „im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott“ gleich-sam die Schwingen eines Adlers erhalten und sich zu den höchsten Höhen des Geistes erho-ben hat. Auch diese Deutung fügt sich gut in den Zusammenhang der Apokalypse ein. 
Die vier Lebewesen stehen als Vertreter der Offenbarungswelt, wenn man bei dieser Deutung bleibt, dem Thron Gottes näher als die 24 Ältesten. In ihnen wird die Welt gleichsam durch die Gnade erhoben und in das göttliche Leben einbezogen. Es ist die Offenbarung, die den letzten Sinn der Schöpfung aufdeckt und erfüllt.

Die vier Lebewesen haben jeweils sechs Flügel, das ist ein Hinweis darauf, dass sie stets be-reit sind, den Anruf Gottes zu empfangen und seinen Willen wie im Fluge zu erfüllen. Die Augen, mit denen Leib und Flügel übersät sind, weisen auch darauf hin, dass ihnen kein Wink Gottes entgeht. Sie sind also ganz Einsicht und Bereitschaft. Von daher sind sie uns ein Vor-bild, wie wir idealer Weise vor Gott unser Leben verstehen sollen.

Sowohl die vier Lebewesen als auch die 24 Ältesten singen das Lob Gottes bei Tag und bei Nacht. Die vier Lebewesen singen das dreimal „Heilig“, die 24 Ältesten „Würdig bist du, Herr, unser Gott ….“. Die vier Lebewesen und die 24 Ältesten vereinigen sich also gewisser-maßen zur Feier der erhabenen himmlischen Liturgie, die in Ewigkeit fortdauert. Das ist der Lobpreis des ewigen Gottes, der aus der Schöpfung und der Erlösung ununterbrochen her-vorgeht. Die 24 Ältesten legen dabei ihre Kronen ab als Zeichen ihrer Demut. Angesichts der Majestät Gottes sind sie wie ein Nichts. Die Anbetung setzt diese Erkenntnis voraus. In der Erlösung wird die Macht und Größe Gottes herrlicher offenbar als in der Schöpfung.

Diese Schilderung der himmlischen Liturgie ist wie ein stiller Protest gegen den heidnischen Kaiserkult. Wenn der römischen Kaiser in den Senat eintrat, wurde er gehuldigt mit den Wor-ten: „Du bist würdig, Ehre, Ruhm und Macht zu empfangen“. Dabei wurde sogar seit Kaiser Domitian die Anrede „Du, unser Herr und Gott“ verlangt. Wenn ein auswärtiger König vor dem Kaiser erschien, musste er seine Krone ablegen. Die Apokalypse zeigt nun, dass all diese Zeichen, die sich menschlicher Hochmut anmaßte, allein dem ewigen Gott zukommen. Die himmlische Liturgie übertrifft bei weitem das kaiserliche Hofzeremoniell und entlarvt es als menschlichen Hochmut und freche Hybris gegenüber dem ewigen Gott. Den Christen in der Verfolgung soll so die Überlegenheit ihres Gottes gezeigt werden, so dass sie vertrauensvoll auf den Endsieg hin leben können. 
Ein Abbild der himmlischen Liturgie begegnet den Christen in der Feier der Eucharistie, die ihnen immer neu eine Quelle der Kraft in der Verfolgung war.

Auf die Darstellung der überlegenen Majestät Gottes folgt dann die Verkündigung des Heils-planes dieses Gottes (5, 1 - 14). Dieser Heilsplan Gottes ist verkörpert in dem hingeopferten Lamm. Er zeigt uns zunächst den unfassbaren Gott und den harrenden Menschen (5, 1 - 5), sodann das Lamm und das versiegelte Buch (5, 6 - 7) und endlich die dreifache Huldigung, die dem Lamm zuteil wird (5, 8 - 14). 

Der Seher erkennt in der Rechten Gottes eine Buchrolle, die außen und innen beschrieben und mit sieben Siegeln versiegelt ist. Ein Buch mit sieben Siegeln, das ist ein Buch, dessen Inhalt uns völlig verschlossen ist. Die Buchrolle in der Rechten Gottes enthält die ewigen Ratschlü-sse, die in Gott verborgen sind. Es sind seine Ratschlüsse, und er allein vermag sie auszufüh-ren. Von Gott, von seinen Ratschlüssen, hängt alle Geschichte der Welt und der Menschen letztlich ab. Sind die Buchrollen in damaliger Zeit für gewöhnlich nur von innen beschrieben, so ist diese Buchrolle innen und außen beschrieben, was ein Hinweis ist auf die Gewalt und den Umfang des göttlichen Heilsplanes. Er ist göttlich und umfassend wie das Wesen Gottes. Versiegelt ist diese Rolle mit sieben Siegeln, weil hier nichts hinzugefügt und nichts wegge-nommen werden kann, weil die Vorsehung Gottes, die „providentia divina“, dem menschli-chen Denken und Forschen gänzlich verschlossen ist. 

Die alles bezwingende Gewalt Gottes und seiner Geheimnisse wird dramatisch gesteigert durch die Frage des Engels: „Wer ist würdig, das Buch zu öffnen und seine Siegel zu lösen“ (5, 2). Aber niemand vermag es, kein Mensch kann Gottes Geheimnisse verstehen, und nie-mand kann erklären, weshalb die Gemeinde unter dem Gesetz der Verfolgung steht. Daher kann auch der Mensch niemals mit Gott rechten. Es bleibt ihm nichts anderes übrig, als den Willen des Allerhöchsten in Ehrfurcht und Vertrauen anzubeten. Das ist ein großes Geschenk Gottes an den Menschen. Was wir nicht verstehen können, das können wir anbeten
Der Seher weint, „weil niemand für würdig befunden wurde, das Buch zu öffnen und einzu-sehen“ (5, 4). Er leidet unter dem Unrecht, das die Heiden den Christen antun, unter der aus-sichtslosen Lage seiner Glaubensgenossen. Er hatte Trost erwartet in der Vision. Dieser aber scheint nun auszubleiben. Kein Engel und kein Heiliger kommt ihm zu Hilfe. So spürt er sei-ne Ohnmacht gegenüber dem göttlichen Wollen und Wirken doppelt. Die schmerzliche Er-fahrung der menschlichen Unzulänglichkeit und der Ehrfurcht vor dem geheimnisvollen Gott stürzen ihn in diese Traurigkeit, die sich hier Ausdruck verschafft in seinen Tränen. 

Aber einer der Ältesten spricht nun zu ihm: „Weine nicht“ (5, 5). Es gibt einen, der das Buch zu öffnen vermag, nämlich den Löwen aus dem Stamme Juda, das heißt: die Antwort erhält der Mensch von Christus. Ist das Dunkel, das ihn umgibt, auch noch so groß, Christus vermag es zu erhellen. Das gilt immer. Wie ein Löwe hat er die Finsternis und das Böse überwunden. Was aber einst geschehen ist, das gilt fortwährend.
Verstehen aber kann der Mensch diese Lösung nur, wenn er mit Christus Leid und Überwin-dung auf sich genommen hat. Nur jener kann die Antwort Christi verstehen - das gilt immer -, der mit ihm durch Not und Bitterkeit, durch Kampf und Schwierigkeiten hindurchgegangen ist. 
Im Kreuz Christi wird uns die Antwort auf alle Fragen unseres Lebens geschenkt, von dem Paulus sagt, es sei für uns Gottes Kraft und Weisheit, dasselbe Kreuz, das den Juden als Är-gernis und den Heiden als Torheit erscheint (1 Kor 1, 23 f). Die eigentlichen Antworten auf die Fragen des Lebens lernen wir in der Schule Christi, näherhin des Gekreuzigten. Es ist cha-rakteristisch für die Oberflächlichkeit und die geistige Dummheit unserer Zeit, dass die Predigt vom Kreuz in unseren Kirchen weithin verstummt ist, dass die Prediger wenig dazu zu sagen haben und die so genannten Gläubigen, besser die Halbgläubigen oder Nicht-mehr-Gläubigen die Botschaft vom Kreuz nicht mehr hören wollen.

Im Mittelpunkt der Frömmigkeit der heiligen Edith Stein (1891 - 1942) ist Christus im Ge-heimnis des Kreuzes. Ihr letztes Werk, das unvollendet geblieben ist, trägt den Titel „Kreu-zeswissenschaft“. In der liebenden Selbsthingabe des Menschensohnes an Gott erkennt sie den Heilsweg des Jüngers Christi. Im Anschluss an diese Erkenntnis entfaltet sie in ihrer „Kreuzeswissenschaft“ ihre Kreuzesmystik. Alles menschliche Sein ist für sie hingeordnet auf den Glauben, speziell auf den Glauben an Jesus Christus im Geheimnis des Kreuzes. In die-sem Glauben empfängt sie gewissermaßen ein neues Sehvermögen. Von daher versteht sie ihre Ordensberufung als unter dem Kreuz Christi zu stehen nach dem Vorbild Mariens und mit der Mutter Jesu unter dem Kreuz auszuhalten und gleichzeitig aus der Gegenwart des Auferstandenen zu leben. Bei ihrem Ordenseintritt in den Karmelorden wählt sie bewusst den Namen Teresa Benedicta a Cruce. In der Nachfolge des Gekreuzigten wollte sie leben und leiden. Endlich vereinigt mit dem Gekreuzigten wurde sie in der Nacht von Auschwitz. Das Erdenleben Jesu, das im Geheimnis des Kreuzes seine letzte Erfüllung findet, ist, wie Edith Stein feststellt, grundsätzlich das Modell des christlichen Lebens. Dabei hebt sie vor allem auf seinen Gehorsam und seine Demut ab, deren Fundament die Liebe zwischen Vater und Sohn ist. Sie schreibt: Nimmt man das Kreuz an, so erfährt man, „dass es ein sanftes Joch und eine leichte Last ist“, es führt dann „zur Vereinigung mit Gott … Wie Jesus in seiner Todesverla-ssenheit sich in die Hände des unsichtbaren und unbegreiflichen Gottes übergab“, so wird sich die Seele, wenn sie das Kreuz annimmt, „hineinbegeben in das mitternächtliche Dunkel des Glaubens, der der einzige Weg zu dem unbegreiflichen Gott ist“
. Sie erklärt: Der, „der das Kreuz auferlegt, versteht es, die Last süß und leicht zu machen“
.
Nachdem einer der Ältesten den Seher von Patmos getröstet hat „weine nicht, gesiegt hat der Löwe aus dem Stamme Juda“, sieht dieser nun das Lamm, den Löwen aus dem Stamme Juda, den Sieger, das Licht der Welt. Dieser Sieger zeigt sich in jener Gestalt, in der er den Sieg da-vongetragen hat, nämlich in der Gestalt des Lammes. Durch demütige und opferwillige Hin-gabe hat er den Hochmut und die Selbstverherrlichung der sündigen Welt gesühnt. 

Wenn Christus als Lamm, das geschlachtet wurde, auftritt, so weist das darauf hin, dass seine Todeswunde ihn die ganze Ewigkeit hindurch als Siegesmal schmückt. Triumphierend zeigt der Auferstandene, wie die Evangelien berichten, seinen Jüngern die Wundmale wie man sonst Siegestrophäen vorzeigt.

Die Stärke dieses Lammes wird unterstrichen, wenn es sieben Hörner und sieben Augen trägt, wie ein starker Widder. Sieben deutet die Zahl der Vollendung an, das heißt, das Lamm be-sitzt die Fülle der Macht und der Einsicht. 

Es empfängt nun das Buch aus der Hand des ewigen Gottes. Es kennt die Ratschlüsse Gottes und zugleich vollzieht es diese.

Sodann folgt in unserem Text die dreifache Huldigung des Lammes durch die vier Lebewe-sen und 24 Ältesten (5, 8 - 14). Das Lamm wird in derselben Weise angebetet wie vorher die Majestät Gottes angebetet wird. Die Anbetung des Vaters gebührt in gleicher Weise dem Sohn. Im Credo bekennen wir die Wesensgleichheit des Sohnes mit dem Vater: „Gott von Gott, Licht vom Licht, wahrer Gott vom wahren Gott“, heißt es da.

Die Harfen und die Schalen von Weihrauch vervollständigen die Anbetung. Speziell die Dar-bringung des Weihrauchs erinnert wiederum an den Kaiserkult. Nur Gott und dem Lamm kann der Gläubige Weihrauch zum Opfer darbringen, nicht aber dem irdischen Herrscher. Lieber nimmt er Verfolgung und Tod auf sich, als dass er zum Götzendiener wird. 

Der Glaube an die Gottheit Christi ist heute sehr angeschlagen in der Christenheit. Das wird nicht nur in dem berühmt-berüchtigten Bestseller Küngs über das Christsein deutlich, erschie-nen 1974 im Piper Verlag in München. In dem Menschen für andere, in dem Men-schen Je-sus, der ganz von Gott ergriffen war, in dem Gott erfahrbar wurde, wie man sagt, ist es schwer, den wesenhaften Sohn Gottes wiederzuerkennen. 
Im fünften Jahrhundert gab es den Nestorianismus. Dieser lehrte, dass in dem Menschen Jesus Gott gewohnt habe, wie das Götterbild im Tempel, also man lehrte eine nur sehr lose und äußerliche Verbindung der göttlichen und der menschlichen Natur in Christus. Diese plausible Auffassung ist auch heute wieder das Glaubensbekenntnis vieler geworden. De facto unter-scheidet sich da der Mensch gewordene Gottessohn nicht mehr von den Heiligen oder den Heroen der Geschichte.

Aber nicht nur die Erlösten preisen das Lamm, sondern auch die Engel (5, 11 f). Ein unvor-stellbar großer Chor von Engeln stimmt ein in das Siegeslied der Erlösten. Auch die Engel er-weisen dem Lamm göttliche Ehren. Sie huldigen ihm und bekennen somit feierlich dessen Gottheit. 

Der entscheidende Gedanke dieses Liedes ist die Macht Christi, ein Trost für die unter der Macht Roms leidenden Gläubigen. Ihm ist alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden. 

In diese Huldigung des Lammes fällt endlich die ganze Schöpfung ein: „Dem, der auf dem Thron sitzt, und dem Lamm seien Preis, Ehre, Herrlichkeit und Macht von Ewigkeit zu Ewig-keit“ (5, 13).

Es werden dann in der Vision des Sehers von Patmos die sieben Siegel gelöst und damit wird der Heilsplan Gottes eröffnet (6, 1 - 9, 6). Der Seher verfolgt diesen Vorgang mit großer Spannung. Zunächst schaut er ein weißes Ross. Auf ihm sitzt einer, „der als Sieger auszog, um zu siegen“. Dieser und die drei weiteren Reiter stellen den Siegeszug des Evangeliums dar. Deshalb müssen sie Kampf und Krieg und für die gottfeindliche Welt Unheil und Ver-derben bringen. Das Evangelium ist einerseits eine frohe Botschaft, andererseits aber auch das Gericht. In Joh 3,18 heißt es: „Wer nicht glaubt, der ist schon gerichtet, weil er an den Namen des eingeborenen Sohnes nicht geglaubt hat“. Das ist eine Wahrheit, die nicht unterschlagen werden darf.

Bei der Öffnung der ersten vier Siegel tritt jeweils einer der vier apokalyptischen Reiter her-vor. Das erste Pferd ist weiß, der Reiter hält in seiner Hand einen Bogen. Das zweite Pferd ist feuerrot, der Reiter trägt ein großes Schwert in seiner Hand. Das dritte Pferd ist schwarz, sein Reiter hält eine Waage in der Hand. Und das vierte Pferd ist fahl, auf ihm sitzt der Tod.

Die vier ersten Siegel zeigen die unwiderstehliche Macht, die in dem göttlichen Heilsplan liegt. Das wird deutlich in dem Hervortreten der vier apokalyptischen Reiter. Aus dem vierten Siegel erwachsen dann die drei letzten. Sie führen gewissermaßen das Gericht des Todes weiter. 

In ähnlicher Weise kommen aus dem siebten Siegel die sieben Posaunen, aus der vierten Posaune wiederum die drei übrigen und aus der letzten Posaune das Gericht mit den sieben Zornesschalen. Hier wird übrigens das Formgesetz der Apokalypse deutlich, nach dem sich der folgende Akt immer aus der letzten Szene des vorhergehenden Aktes entfaltet. Das ist eine kunstvolle Form, die jede spätere Einschiebung verbietet.

Man darf nun aber nicht die einzelnen Szenen und Plagen als zeitliche Aufeinanderfolge ver-stehen. Vielmehr gehen die Verkündigung des Evangeliums und die Schrecken des Gerichts nebeneinander durch die Jahrhunderte.

Der Sieger auf dem weißen Ross ist Christus. Auf weißen Pferden pflegten siegreiche Feld-herren und große Eroberer zu reiten. In seiner Hand trägt der Sieger auf dem weißen Ross einen Bogen. Dieser war im Orient ein beliebtes Symbol bei der Darstellung von Königen. Christus kämpft mit der Wahrheit seines Wortes. Seine Worte sind gewissermaßen die Pfeile, die er mit seinem Bogen in die Herzen der Menschen hineinschleudert. Hier, in dieser Zeit-lichkeit, kann der Mensch noch diesen Worten widerstehen. Unwiderstehlich werden sie sein am Ende der Zeiten in der Ewigkeit. Dann ist es freilich für den Einzelnen zu spät. Ein Zei-chen dieses Sieges ist die Überreichung der Krone, des Siegeskranzes, von dem hier die Rede ist, der das Symbol des immerwährenden Triumphes ist, der dem Sieger auf dem weißen Ross zuteil werden wird.

Die Vision Christi als des Siegers ist ein besonders wirksamer Trost für die verfolgten und be-drängten Gemeinden am Ende des ersten nachchristlichen Jahrhunderts und darüber hinaus in allen Jahrhunderten: Christus zieht als Sieger durch die Jahrhunderte, ohne je überwunden oder geschlagen werden zu können. Aus der Geschichte der Mission wissen wir, wie oft gan-ze Stämme und Völker dem Sieger auf dem weißen Ross zu Füßen fielen, nachdem sein Wort das Herz ihrer Führer getroffen hatte. Das ist vor allem der Fall gewesen bei der Bekehrung der Germanen. Denken wir etwa an Chlodwig oder an die Herzöge der Sachsen. Die Siege Christi in geschichtlicher Zeit sind für die Gläubigen ein Vorspiel seines endgültigen Sieges in seiner Parusie.

Dem zweiten der apokalyptischen Reiter, der auf einem feuerroten Ross sitzt, wird ein großes Schwert gereicht. Das Schwert gehört wesentlich zum Evangelium Jesu Christi, das Schwert des Geistes. Im Matthäus -  Evangelium  heißt es: „Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, sondern das Schwert. Ich bin gekommen, den Sohn zu entzweien mit seinem Vater und die Tochter mit ihrer Mutter, und die Hausgenossen des Menschen werden seine Feinde sein“ (10, 35). Gemeint ist in diesem Fall das Opfer, die Selbstüberwindung und die Entsa-gung, der Kriegsdienst der Jüngerschaft. Im Buch Hiob heißt es: „Hat denn der Mensch nicht einen Kriegsdienst auf Erden, gleichen nicht dem Tagewerk eines Tagelöhners seine Lebens-tage?“ (Hiob 7, 1)
. Diesen Gedanken finden wir dann später wiederholt in den so genannten Pastoralbriefen des Neuen Testamentes, also das Schwert als Symbol des Opfers, der Selbst-überwindung und der Entsagung. Darauf weist auch die rote Farbe des Pferdes hin, sofern im alttestamentlichen Verständnis stets das rote Blut mit dem Opferakt verbunden ist. 

Das Christentum ist bestimmt von den unblutigen Opfern. In ihnen geht es darum, dass die Selbstsucht und die Habgier überwunden werden. Solche Askese ist der Welt weithin fremd. Da sie aber keine unblutigen Opfer auf sich nehmen will, wird sie gezwungen sein, blutige Opfer zu bringen. Daher kommt das große Schwert des zweiten der  apokalyptischen Reiter über sie. Der Egoismus der Menschen, die sich selbst durchsetzen und stets mehr haben und besitzen wollen, ist die Quelle von Streit, Unfrieden und Krieg. Weil einer den anderen benei-det, hasst, bekämpft und zu vernichten sucht, deswegen wird der Friede von der Erde ver-schwinden. Habgier und Selbstsucht führen die Völker immer wieder in innere und äußere Kriege. Je mehr die Menschen sich also lossagen vom Christentum, umso furchtbarer werden die Kriege, in die sie hineinverwickelt werden. Sie brauchen nicht von Gott über die Men-schen verhängt zu werden, sie entwickeln sich ganz von selbst. Wo der Mensch es ablehnt, sich selbst zu erziehen, da werden Raubtierinstinkte wach in ihm, da darf er sich nicht wun-dern, wenn sich die Anarchie ausbreitet. Weithin herrscht die Anarchie heute in Kirche und Welt.
Wo die Menschen sich von Gott entfremden, da werden sie auch einander fremd. Das erhält in der Gegenwart eine besondere Relevanz angesichts der Propagierung einer Philosophie des Neides im Marxismus um der Weltrevolution willen. Neid und Hass sind die Grundmaximen der kommunistischen Pädagogik, Neid und Hass gegenüber denen, die nicht zur Klasse der Ausgebeuteten, sondern zu den Ausbeutern gehören, die mehr haben. Im Neid und im Hass erhofft man sich den Impetus für die Revolution und die Herbeiführung der absoluten Gerech-tigkeit. 
Der Neid ist aber auch ein grundlegendes programmatisches Prinzip in der gängigen Pädago-gik unserer Tage, in der so genannten emanzipatorischen Erziehung. Neid und Unzufrieden-heit sollen zur Gleichheit der Menschen führen. Das ist töricht und realitätsfern, denn die im-mer bestehen bleibende Ungleichheit wird immer neue Neidgefühle hervorrufen. Auch in der Gesellschaft der Gleichen gibt es schon bald einige, die gleicher sind, wenn wir einmal abse-hen von den tief gehenden Verschiedenheiten, die geradezu für diese unsere Schöpfung be-stimmend sind: Gesundheit, Begabung, Ansehen, Fähigkeiten, alles ist verschieden. Daher kommt es darauf an, dass man nicht die Leidenschaft des Neides schürt, sondern den Men-schen zeigt, wie sie ihre Neidgefühle überwinden können. Es ist kriminell, die Menschen an-zuleiten, sich der Sprengkraft ihrer Leidenschaften hinzugeben, die stets unersättlich sind, und sie so ins Unglück zu führen.

Jene, die den friedlichen Reiter auf dem weißen Ross nicht dienen wollten, fallen nun dem Reiter auf dem feuerroten Ross zum Opfer, der ein grausiges Blutvergießen über die Völker bringt. Dieses Blutvergießen ist die notwendige Folge ihres eigenen Verhaltens, braucht also nicht über sie verhängt zu werden. Die Kriege und die Mehrzahl der physischen Übel, die die Menschheit heimsuchen, kommen nicht von Gott, sondern von den Menschen. Die Ursache ist ihre Abkehr von Gott, ihre Sünde. Wenn der Mensch sich von Gott und seinem Gesetz los-sagt, so gerät er notwendig in die Gesetzlosigkeit, die die Anarchie zur Folge hat. Von daher bestrafen die Menschen sich selber, da braucht Gott erst gar nicht strafend einzuschreiten. An-geblich verfolgen die Kriege irdische Ziele. In Wirklichkeit hat jedoch der fromme Philosoph Kierkegaard Recht, er lebte von 1813 - 1855, wenn er schreibt: „Was aussieht wie Politik und glaubt, es zu sein, erweist sich im Grunde als religiöse Bewegung“, als Aufstand gegen Gott und sein Gesetz. Allzu oft ist die Wirklichkeit anders, als sie erscheint.
Demnach ist der zweite apokalyptische Reiter, nicht anders als der erste, Prediger des Evange-liums, genauer der Kehrseite des Evangeliums. Er zeigt dem Menschen, was aus ihrer Untreue gegenüber Gott erwächst, nämlich die Grauen des Krieges, des inneren und des äußeren Krie-ges. „Wer sein Leben liebt, wird es verlieren, wer es aber um meinetwillen verliert, wird es finden“ (Mt 10, 39). Die Voraussetzung für den äußeren Frieden ist der innere Friede, der in-nere Friede des Einzelnen. Der aber kann letztlich nur in der Selbstüberwindung gefunden werden. Bejaht der Mensch nicht das Opfer in seinem persönlichen Leben, so wird es ihm schwerer und drückender von außen auferlegt. 

Der dritte der vier Reiter hält in seiner Hand eine Waage und er reitet auf einem schwarzen Ross. Bringt der zweite Reiter den Krieg, so bringt der dritte den Hunger, der nicht selten die Folge der Kriege ist. Denn diese verwüsten die Länder, erschweren die Aussaat und unterbin-den den Warenaustausch, den Austausch der Güter, unter den Völkern. Auf den Hunger weist die Waage in der Hand des Reiters hin. Während es in normalen Zeiten auf eine Hand voll Körner nicht ankommt, wird nun alles genau abgewogen. Die Waren werden teurer. Und das Schwert des Hungers treibt die Menschen in die Verzweiflung. Im Verständnis der Geheimen Offenbarung ist der Hunger aber auch ein Bote des Evangeliums, sofern er die Menschen zur Einsicht bringen soll, nicht anders als der Krieg. Die Menschen sollen zu der Erkenntnis geführt werden: Wir leiden, weil wir uns von Gott abgewandt haben. Die Erde vermag alle zu ernähren. Das setzt jedoch voraus, dass die Menschen und Völker in Freundschaft zusam-menarbeiten und den Ertrag der Erde in rechter Weise verteilen. Wenn die Völker in Freund-schaft miteinander verbunden sind, dann sind Missernten relativ leicht auszugleichen. Das  Problem sind letzten Endes nicht die Ressourcen, sondern die Menschen.
Wenn sich Menschen und Völker von Gott abwenden, müssen oft die Unschuldigen mit den Schuldigen darunter leiden. Den Unschuldigen bleibt dabei jedoch ein besonderer Trost, näm-lich die Verbindung mit Christus. Auf diese Wahrheit könnte die Aussage hinweisen, dass Wein und Öl nicht von der Hungersnot betroffen werden, sofern diese Elemente ein Hinweis sein könnten auf die Eucharistie (der Wein) und auf die drei Standessakramente: Taufe, Fir-mung und Priesterweihe, sowie auf die heilige Ölung (Öl) und sofern die übernatürlichen Gü-ter durch keine Politik und durch keine Missernte zerstört werden können, die gerade  ange-sichts des natürlichen Mangels ein besonderer Trost sind für die Menschen. 

Auch heute gibt es Hunger in der Welt. Viele verstehen allerdings nicht, was er verkünden will, was seine Botschaft ist. So führt er nicht selten gerade nicht zur Bekehrung, sondern zur Verbitterung, zu einer entschlosseneren Abkehr von Gott und zur Hinwendung zu seinen Feinden, die eine Wende der Not versprechen, wodurch freilich die Not auf lange Sicht immer größer wird. Erinnert sei hier an manche Bestrebungen auch katholischer Bischöfe und Theo-logen in Lateinamerika, wenn sie die Not wenden wollen im Vertrauen auf und in Verbindung mit den Marxisten. Da ist am Ende die Not größer, sofern sie so den Hunger nicht beseitigen können und dazu noch die Freiheit verlieren werden. Aber der Mensch wird verblendet, wenn er allzu sehr auf seinen eigenen Verstand vertraut, wenn er sich den Ideologien verschreibt.
Der vierte der apokalyptischen Reiter sitzt auf einem fahlen Ross. Er trägt den Namen „der Tod“, denn das Totenreich zieht mit ihm. Dieser vierte Reiter ist der letzte Bote, der die Men-schen zur Besinnung bringen und zu Gott zurückführen soll. Das Ross, auf dem der Tod rei-tet, wird als fahles Ross geschildert, das heißt, seine Farbe ist einer Leiche ähnlich. Uner-messlich ist die Zahl seiner Opfer. Daher ruft er einen geradezu grauenhaften Eindruck her-.vor. Dennoch lässt Gott nicht zu, dass er alles Leben vernichtet. 
Vor allem gilt hier, dass der ewige Tod nur jene treffen wird, die in der Sünde verstockt sind. Für die übrigen ist er nur ein Übergang zum wahren Leben. 
Vier Gehilfen hat der Tod, nämlich Krieg, Hunger, Pest und wilde Tiere (6, 8). Die Zahl Vier weist hier wieder hin auf den irdischen Bereich, in dem der Tod seine Herrschaft ausübt.

Der Tod ist zu allen Zeiten ein gewaltiger Prediger Gottes, sofern der Mensch in ihm immer wieder die unwiderstehliche Macht Gottes und seine eigene Hinfälligkeit und Unzulänglich-keit erfährt. 

Der Tod hat viele Funktionen in den Augen Gottes. Er bricht den Stolz des Menschen, der sich selbst vergöttert. Er ernüchtert ihn in seinem Machtrausch und erinnert ihn daran, dass er keinen Turm zu bauen vermag, der bis in den Himmel hineinreicht. Alle müssen sterben. Auch die Großen der Geschichte hat der Tod verschlungen. 
Als Christen verstehen wir die ergreifende Predigt des Todes als letzten Bekehrungsversuch Gottes. Allein, ein Großteil der Menschen versteht auch diese Predigt nicht. Deswegen eröff-nen die drei letzten Siegel noch härtere und schwerere Plagen (6, 9 - 8, 6).

Wenn wir auf die Predigt der drei ersten apokalyptischen Reiter hören, so kommt der vierte zu uns nicht als Feind, sondern als Freund.

Die vier apokalyptischen Reiter symbolisieren also den Siegeszug des Evangeliums und den Krieg, den Hunger und den Tod, die die unausbleiblichen Folgen sind, wo immer der Mensch sich dem Evangelium verschließt. Die Plagen, die durch die apokalyptischen Reiter über die Erde kommen, nennt auch Christus in den Evangelien. 
Auch hier wird wieder deutlich, dass die Geheime Offenbarung uns keinen Fahrplan der zu-künftigen Ereignisse bieten will. Denn die apokalyptischen Reiter reiten sozusagen immer-zu über die Erde, zuweilen je einer, oft aber tun sie es auch gemeinsam.

Nun zu den drei letzten Siegeln: 6, 9 - 8, 6. Als das fünfte Siegel geöffnet wird, sieht der Se-her von Patmos eine Unzahl von Märtyrern, die nach dem Gericht Gottes ruft. Diese Märty-rer erhalten ein weißes Kleid, das Zeichen des Sieges, und erfahren, dass sie sich noch kurze Zeit gedulden müssen. Diese Geste und diese Verheißung gelten vor allem den um ihres Glau-bens willen verfolgten Christen des Römerreiches, speziell in der domitianischen Verfolgung der Christen (6, 9 - 11).

Dann erfolgt die Öffnung des sechsten Siegels durch das Lamm. In dem Unheil, das dadurch ausgelöst wird, erfüllt sich in erschreckender Weise im Zusammenbruch der Welt, die Zusage der fünften Plage. Wir müssen darin eine Steigerung der Wirksamkeit der vier apokalypti-schen Reiter sehen. Es entsteht ein gewaltiges Erdbeben, die Sonne wird schwarz wie ein hä-renes Trauergewand, der Mond erhält ein Aussehen wie Blut, die Sterne fallen vom Himmel, der Himmel selbst weicht zurück wie eine Buchrolle (6, 12 - 14). Jene Welt, die für die Fein-de des Evangeliums den ganzen Lebensinhalt ausmachte, bricht völlig zusammen. Auch das stürzt zusammen, was unzerstörbar zu sein schien, nämlich die Sonne, der Mond und die Ster-ne. Die Könige, die Fürsten und die Heerführer, die die Kirche Gottes verfolgt und bekämpft haben, werden angesichts dieses Unheils von großer Angst ergriffen. Aber auch die Reichen und Mächtigen, die mit ihrem Kapital die Feinde Gottes unterstützt haben und sich körperlich und geistig in den Dienst der Feinde Gottes gestellt haben sowie die große Masse, die Sklaven und Freien, sie alle versuchen zu fliehen. Diese sieben Gruppen von Menschen: die Könige, die Fürsten, die Heerführer, die Reichen und die Mächtigen und die Sklaven und die Freien, sie gehören allesamt in ihrer irdischen Einstellung der diesseitigen antichristlichen Welt an. Sie sehen nun das, was sie angebetet und vergöttert haben, zusammenbrechen.

Mit der Angst verbindet sich bei ihnen Enttäuschung, aber auch Schuldbewusstsein. Mit Recht fürchten sie nun den Zorn dessen, dem sie bisher mit Gewalt oder mit Spott entgegen-getreten sind. So hoch ihr Stolz sie erhoben hat, so tief werden sie nun gedemütigt. In ihrer Torheit glauben sie, sich vor Gott verbergen zu können. Durch den Tod, den sie herbeirufen, wollen sie sich ihm entziehen. Diejenigen, die einst die Ankläger waren, jetzt sind sie die An-geklagten und zittern vor dem gerechten Urteil, das über sie kommen wird. 

Das ist eine Situation oder ein Vorgang, der sich häufiger wiederholt in unserem Alltag, wenn auch in bescheideneren Dimensionen
Angesichts der Katastrophen, die über die Erde dahingehen, drängt sich die Frage auf: Was wird aus dem Gottesvolk inmitten dieser Schrecknisse? Daher schildert der Seher, bevor das siebte Siegel gelöst wird, das besondere Verhältnis, in dem Gott zu den Seinen steht (7, 1 - 17). Dieses Zwischenstück spricht davon, wie Gott sie in dieser Not bewahrt, wie er die, die er auserwählt hat, zur Zeit des Unheils beschützt und ihnen das ewige Heil zusichert, die beglückende Gemeinschaft mit dem ewigen Gott in der Herrlichkeit des Himmels. 
Hier wird gewissermaßen die  Schilderung der Öffnung der sieben Siegel des geheimnisvollen Buches unterbrochen mit dem Blick auf jene, die Christus die Treue halten. Zwar müssen sie in der gottfeindlichen Welt leben und teilhaben an dem, was über die Feinde des Glaubens hereinbricht, aber Gott bewahrt sie und lässt sie nicht untergehen in der Drangsal. Engel be-schützen sie.

In der Alten Kirche wurden die Getauften auch Besiegelte genannt. Besiegelt sein, das bedeu-tet, als Gottes Eigentum gekennzeichnet sein. So brannte der Herr dem Sklaven sein Mal auf als Zeichen seines Anspruchs auf ihn. Der so Bezeichnete musste stets bei ihm bleiben und ihm dienen. Dafür gewährte ihm der Herr Schutz und Unterhalt. 
Wenn der Getaufte seine Besiegelung bejaht und bewahrt, das gilt nicht nur in der Alten Kir-che, wird er im Gericht des ewigen Gottes gerettet. Er wird nicht bewahrt vor Drangsalen und Prüfungen, wohl aber wird er in ihnen bewahrt, in ihnen wird er vor der Dämonie des Bösen bewahrt. Darum geht es letztlich.
Die Zahl der Bezeichneten beträgt 144.000, eine symbolische Zahl, die das höchste Vollmaß bezeichnet. Darüber hinaus gehört zu ihnen eine große Schar der Auserwählten aus allen Völ-kern, Stämmen, Nationen und Sprachen (7, 4 - 9). Hier wird die Größe, der weltumspannende Charakter des ewigen Gottesreiches angedeutet.
Die symbolische Zahl 144.000 ist aus lauter Steigerungen gebildet: In ihr wird die Zahl 12 mit sich selber multipliziert und das Ergebnis noch einmal mit 1000 multipliziert: 12 x 12 x 1000. Die 12, das Produkt aus 3 und 4, wird in alter Zeit als die Zahl der himmlisch-irdischen Voll-kommenheit verstanden. Vier gilt als die Zahl der irdischen Vollendung. Hier ist daran zu er-innern, dass der Alte und der Neue Bund je 12 Stammväter haben. 
Wenn neben den 144.000 von einer großen Schar von Auserwählten aus allen Völkern die Re-de ist, so ist darin der außerordentliche Heilsweg, der Heilsweg außerhalb der Kirche, ange-sprochen. Gott will das Heil aller Menschen. „Gott will, dass alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen“, heißt es im 1. Timotheusbrief (2, 4). Daher schließt er niemanden aus, der ehrlich bemüht ist, ihn zu finden. Er muss ihn allerdings su-chen. Das ehrliche Bemühen um Gott und um sein Gebot ist in allen Fällen die Voraussetzung für das Heil. Das fällt heute oft unter den  Tisch in der Verkündigung. 

Der Sieg der Auserwählten ist so gewiss, dass er von dem Seher schon geschaut wird, ehe die Kämpfe durchgestanden sind. Hier verschmelzen gewissermaßen Zukunft und Gegenwart in-einander.

Die Auserwählten werden uns hier vorgestellt als solche, die die himmlische Liturgie vollzie-hen (7, 10 - 12), die in gewisser  Weise vorgebildet ist in der irdischen Liturgie, die heute frei-lich weithin zu Ritualen degeneriert ist, in denen es nur noch um die psychologische Wirkung geht und die innere Realität verloren gegangen ist, zu Ritualen, die gänzlich dem Zugriff ihrer Architekten unterliegen. Auch hier geht es weithin nur noch um den Menschen, nicht mehr um Gott, also um frommes Theater, so dass man nicht mehr vom „Officium divinum“ reden kann. So wird heute nicht selten, zumindest unterschwellig, die Liturgie in den theologischen Fakultäten der Universitäten und an den theologischen Hochschulen gelehrt. 
In der himmlischen Liturgie danken die Auserwählten Gott und dem Lamm für ihre Rettung. Der ganze Chor der Engel stimmt ein in ihren Jubel. Da die Engel auf Erden den Erlösten bei-gestanden haben, können sie nicht schweigen, wenn diese ihr Danklied anstimmen. Nicht nur die Engel, auch die 24 Ältesten und die vier Lebewesen, die wir schon früher als Vollzieher der himmlischen Liturgie kennen gelernt haben, stimmen ein in den großen Lobgesang der Erlösten.

Um jeden Zweifel zu beseitigen, erfährt der Seher, dass die Besiegelten jene sind, die „aus der großen Trübsal“ kommen, die der Entscheidungskampf zwischen Gut und Böse, zwischen Gott und Satan über die Welt bringt. Diesen Entscheidungskampf hat der Seher an seinem eigenen Leib gespürt. 
Auch wir kennen den Entscheidungskampf, jeder von uns, denn solange wir atmen, wird er in uns und um uns toben. Wer ihn besteht, darf sich damit trösten, dass seine Trübsal der direkte Weg zum Himmel ist. Je mühsamer und steiler der Aufstieg, umso größer ist die Freude, wenn man den Gipfel des Berges erreicht hat. Die Voraussetzung für die Freude der Auser-wählten ist die Tatsache, dass sie ihre Kleider weiß gewaschen haben im Blut des Lammes, das heißt, dass sie ihre Leiden in innerer Verbindung mit dem Gekreuzigten getragen haben. Das Leid führt den Menschen nur dann zum Heil, wenn er es in Liebe trägt und aus Liebe zu dem Gekreuzigten bejaht. Entscheidend ist dabei die Opfergesinnung, die Gesinnung der Hin-gabe.
In eindringlichen Bildern wird das Glück der Auserwählten in diesem siebten Kapitel der Apokalypse geschildert (7, 16 - 17). Sie dienen Gott in seinem Tempel bei Tag und bei Nacht. Sie werden weder hungern noch dürsten, und Sonnenglut und Hitze wird sie nicht bedrängen. 
Im Vorbild hatte das Volk Israel die Nähe seines Gottes in der Stiftshütte erfahren, die wäh-rend seiner Wüstenwanderung mitten unter den Zelten des wandernden Gottesvolkes stand. Gott hatte inmitten seines Volkes gezeltet. Im Allerheiligsten war er ihnen nahe gewesen, um ihre Bitten zu hören und ihre Fragen zu beantworten, auch später noch, als sie sesshaft gewor-den waren, war er in ihrer Mitte geblieben. Hier nun, in der Vollendung, schauen sie Gott von Angesicht und Angesicht und erfreuen sich seiner unmittelbaren Nähe. Die Auserwählten le-ben bei ihrem Gott wie Kinder bei ihrem Vater. Er zeltet nicht nur unter ihnen, sondern Tag und Nacht leben sie in seinem Licht, ohne je müde zu werden. Anders als die morgenländi-schen Herrscher, die sich vom Volk niemals oder nur aus der Ferne sehen ließen, sucht Gott die Nähe der Menschen, und in der Vollendung lässt er sie seine Auserwählten für immer ver-kosten. 

Auch die Bilder vom Hungern und Dürsten, von der Sonnenglut und der Hitze erhalten ihre Tragweite vom Wüstenzug der Israeliten her. Damals hatten sie das schmerzhaft erlebt, was es in der Vollendung nicht mehr geben wird. Das geistige Israel ist frei von allen Leiden und Beschwerden. Gott stillt allen Hunger. Er wird alle Sehnsucht der Menschen erfüllen. Lei-denschaften, die quälen und ermüden können wie Sonnenglut und Wüstendürre, wird es nun nicht mehr geben. Alle Täuschungen und daher auch alle Enttäuschungen sind dann vorüber, weil der Geist der Lüge und der Verneinung keine Macht mehr hat über die Auserwählten. 
Das Bild von der Sonnenglut und der Wüstendürre wird noch einmal weitergeführt, wenn es heißt, dass das Lamm die Auserwählten weiden und zu den Quellen des lebendigen Wassers führen wird und dass Gott jede Träne von ihren Augen abwischen wird (7, 17). Die Bilder von der fruchtbaren Weide und von der Quelle treten mehr noch hervor auf dem Hintergrund der Wüste. In der Gottesgemeinschaft in der Ewigkeit gibt es kein Leid und keinen Schmerz mehr. Auch Menschen können Tränen trocknen, aber die Bitterkeit und die Schmerzen, wel-che die Tränen verursachen, können sie nicht beseitigen, und sie können nicht verhindern, dass neue Traurigkeit den Menschen erfüllt. Das aber kann Gott.

Nun endlich wird das siebte Siegel geöffnet (8, 1). Zunächst tritt eine Stille im Himmel ein, die etwa ein halbe Stunde lang währt. Die Eröffnung des siebten Siegels enthüllt die letzten Ratschlüsse des göttlichen Heilsplanes und bringt eine Steigerung der Schrecken und Kata-strophen. Diese Ratschlüsse des göttlichen Heilsplanes verbürgen den endgültigen Sieg des Lammes und weisen hin auf das Gericht, das die sieben Posauen bringen. Die Furchtbarkeit des Geschehens wird nun noch übertroffen. Das Schweigen ist Ausdruck der Spannung, in der alle darauf warten, was nun geschehen wird. Man hält gewissermaßen den Atem an. So spre-chen wir von der Stille oder von der Ruhe vor dem Sturm, wodurch Gott seine Mahnungen an die verirrte Menschheit verstärkt. Die halbe Stunde, die es dauert, ist symbolisch zu verstehen, sie steht für eine lange Zeit, für ein langes, peinliches Warten.
Oft schweigt Gott in der Geschichte der Welt. Dieses Schweigen wird verschieden gedeutet von den Menschen. Die Auserwählten verstehen es als Vorbereitung auf die Offenbarung der Macht Gottes. Die Verlorenen verstehen es als Schwäche oder gar als Beweis dafür, dass es keinen Gott gibt oder dass er sich nicht kümmert um das Weltgeschehen. Hier in der Apoka-lypse begreifen die Bewohner des Himmels den Sinn der Stille sehr wohl. Sie spüren es, dass Großes bevorsteht. Deshalb verstummen ihre Jubelrufe für eine Weile und tritt die schweigen-de Anbetung an ihre Stelle. 

Wie oft ist uns das Schweigen Gottes zu einer Last geworden, obwohl wir uns doch hätten sa-gen müssen, dass hier gerade das Gericht Gottes beginnt. 
Es gibt verschiedene Stellen im Neuen Testament, an denen von dem Schweigen Jesu die Re-de ist. Jesus schwieg vor Herodes, der ihn verspottete, er schwieg vor Pilatus, der ihn nach dem Grund seiner Verurteilung fragte. In dem Roman „Die Brüder Karamasoff“ von Dosto-jewski (+ 1881) wird der Großinquisitor gepeinigt von dem Schweigen des Herrn. Immer dringender fordert er ihn auf, zu reden, dieser sagt aber kein Wort, schaut ihn vielmehr fort-gesetzt an und führt ihn damit mehr und mehr zu der Erkenntnis, dass dieses Schweigen der Anfang seines Gerichtes ist. 

Gottes Schweigen ist nicht selten ein Teil seiner Pädagogik, sofern er dem Menschen die Möglichkeit geben will, umzukehren und anders zu werden. Es gilt, dass wir das Schweigen Gottes verstehen und deuten lernen.

Dann erhalten sieben Engel von Gott sieben Posaunen, die sie schweigend entgegennehmen (Vers 2). Sie stehen vor Gott, um seinen Willen auszuführen. Schweigend und dienstbereit er-füllen sie jeden Auftrag, den Gott ihnen erteilt. Hier geht es um einen bedeutungsschweren Auftrag. Die sieben Posaunen, die sie erhalten, sollen das Vollmaß der Macht und der Gerech-tigkeit Gottes offenbaren. Sie weisen darauf hin, dass die kommenden Geschehnisse zugleich gottesdienstlichen und kriegerischen Charakter haben: Posaunen wurden im Tempel bei be-sonders feierlichen Anlässen gebraucht. Posaunen wurden aber auch im Krieg verwendet, um den Kampfesgeist anzuspornen.

Dann erscheint ein Engel und tritt mit einer goldenen Rauchschale vor den Altar, er bringt zu-sammen mit dem Räucherwerk die Gebete der Heiligen vor Gott (Vers 3 und 4). Manche Er-klärer sind der Meinung, dieser Engel sei Christus selber, und hier würden die Gebete der Heiligen mit den Verdiensten des Gottmenschen verbunden.

Der Engel nimmt nun das Rauchfass, füllt es mit Feuer vom Altar und schleudert es auf die Erde (Vers 5 und 6). Dadurch entstehen Donnerschläge, Getöse, Blitze und Erdbeben. Wäh-renddessen machen sich die sieben Engel mit den sieben Posaunen bereit, in die Posaunen zu stoßen. Die Gebete der Heiligen bewirken Gottes Gnade für die, die ihn mit ehrlichem Herzen suchen, Gericht aber für die, die hartnäckig und verstockt sind. Die Gebete der Heiligen ver-mögen die gottfeindliche Welt nicht umzustimmen. Diese verharrt in der Ablehnung Christi. Deshalb geht nun die Langmut Gottes zu Ende. Daher füllt der Engel das Weihrauchfass mit feurigen Kohlen vom Altar und schleudert es auf die Erde herab. Dadurch entsteht der Welt-brand des Gerichtes. Das große Unheil, das beginnt, wirkt sich aus in dem Strafgericht, das die sieben Posaunen nun ankündigen. Gott verschafft seinen Auserwählten Recht. Sie haben Tag und Nacht zu ihm gerufen, er wird sie nicht vergeblich warten lassen (Lk 18, 7). Nach-dem das Feuer auf die Erde gefallen ist, erdröhnen starke Donnerschläge, entsteht ein beäng-stigendes Getöse, zerreißen Blitze den Himmel und beginnt die Erde zu beben. Wer einmal einen Luftangriff etwa im II. Weltkrieg mitgemacht hat, kann sich dieses Inferno zumindest annähernd vorstellen: Die ganze Schöpfung droht zusammenzustürzen. Das ist gewisserma-ßen die letzte Warnung zur Umkehr. Wer diese überhört, verscherzt die Gnade end-gültig und fällt unerbittlich dem Verderben anheim. 

In unserem persönlichen Leben müssen wir schon deshalb jede Mahnung Gottes registrieren, weil wir niemals wissen, ob es nicht schon die letzte ist. Gott ist langmütig, das stimmt, aber diese seine Langmut hat einmal ein Ende. 
Wir sollten versuchen, an einem jeden Tag so zu leben, als ob es der letzte Tag wäre. Das ist eine wichtige Maxime für das christliche Leben. Jeder Tag könnte der letzte sein. Sich diese Überlegung praktisch zu Eigen zu machen, das meint die stete Bereitschaft für Gott, der immerwährende Aufbruch: „Eure Lenden seien umgürtet und brennende Lampen seien in eu-ren Händen“, heißt es im Lukas-Evangelium (Lk 12, 35). Und im Matthäus-Evangelium: „… um Mitternacht erscholl der Ruf: Seht der Bräutigam kommt“ (Mt 25, 1 ff).
Dann bringen die sieben Posaunen den Beginn des Gerichtes (8, 7 - 11, 19). Nachdem das Ge-richt lange angekündigt worden ist, kann es nun beginnen. Das Unheil, das es bringt, zeigt die Auswirkungen der Sünde an der Natur und an den Menschen. Es deutet aber auch an, wie der Satan alles zum Endkampf aufbietet. Die vier ersten Posaunen führen das Unheil über die Na-tur herbei (8, 7 - 12), die fünfte und die sechste das Elend über die Menschen (9, 1 - 11, 14). 

Also: Die vier ersten Posaunen führen das Unheil über die Natur herbei. Die Ordnung der Na-tur, die Grundlage für das Leben der Menschen, gerät ins Wanken. Jede Sünde ist Natur-dienst. Der Sünder vergöttert sich oder etwas anderes, das Gott geschaffen hat. Er sieht die Geschöpfe und übersieht den Schöpfer. In jedem Fall zieht er das Geschöpf dem Schöpfer vor. Darum demonstriert Gott ihm die Vergänglichkeit der Natur, um ihn zur Einsicht zu füh-ren. Der Mensch, der die Natur missbraucht und damit gegen Gott sündigt, muss es nun er-leben, wie die Natur sich gegen ihn wendet. Gott lässt das geschehen, damit der Mensch sich besinnt. Gott wirbt um unsere Umkehr und um unsere Buße. 

Die Plagen, die die Posaunen verkünden, die gewaltigen Katastrophen, die sie herbeiführen, sind letzten Endes erst Vorboten des Gerichtes, sie sind letzten Endes eine allerletzte furcht-bare Mahnung, die die Menschen noch einmal erschüttern will. Das kommt darin zum Aus-druck, dass noch nicht die ganze Schöpfung getroffen wird, sondern nur ein Drittel der Erde, des Meeres, der Gewässer und der Sternenwelt. Zwar schickt Gott das Unheil oder besser: er lässt es zu, die wahre Ursache für dieses Unheil sind die Sünden der Menschen und der Wi-dersacher Gottes, der zutiefst darin involviert ist.

In der Antike begegnet uns die Anbetung der Natur im wörtlichen Sinne, und zwar in den ver-schiedenen Fruchtbarkeitskulten in vielfachen Varianten. Diese Kulte werden nun von Grund auf zerstört, wenn der Mensch erfährt, dass die Erde aus sich heraus nichts zu geben vermag, dass alles vielmehr von Gott abhängt, weil er es hervorbringt. Gott bringt die Fruchtbarkeit und die Unfruchtbarkeit. Wir werden bei den Katastrophen, die hier erwähnt werden (8, 7), an die siebte Plage, die über Ägypten kam, erinnert. Im Buch Exodus heißt es: „Moses streckte seinen Stab zum Himmel. Da ließ der Herr Donner und Hagel kommen, und Feuer ging nie-der, und der Hagel zerschlug alle Gewächse des Feldes und zerstörte die Bäume des Landes (Ex 9, 23).

Die Katastrophen, die hier geschildert werden, dürfen nicht naturwissenschaftlich beurteilt werden. Es handelt sich hier um Visionen, bei denen die Naturgesetze keine Gültigkeit haben, ähnlich wie in Traumgesichten, wo ja auch Zeit und Raum andere Maße und Formen anneh-men. 

Wenn bei dem Ertönen bei der zweiten Posaune das Meer zu Blut wird (8, 8), soll damit zum Ausdruck gebracht werden, dass auch das Meer von der gewaltigen Erschütterung betroffen wird, das ja, ähnlich wie die Erde, von den Menschen zur Sünde missbraucht wurde, denn auch das Meer wurde von Heiden angebetet. Zwar wird es heute nicht mehr angebetet, aber die irdischen Güter, die es uns bringt, und der Handel, den es ermöglicht, sind für viele Menschen der beherrschende Inhalt ihres Lebens, mächtige Götzen, vor denen sie auf den Knien liegen. 

Zudem: Viele und blutige Kämpfe wurden in der Geschichte der Menschheit um die Meere geführt. Noch heute beherrschen Kampfschiffe aller Art das Wasser und verbreiten Tod und Verderben. Je mehr sich Technik und Erfindung ausbreiten, umso grausiger erfüllt sich das, was der Seher von Patmos hier gesehen hat.

Wir werden hier wiederum an die ägyptischen Plagen erinnert und zwar an die erste der Pla-gen, in der das Wasser des Nil zu Blut wurde und die Fische starben. Wie damals das Herz des Pharao verstockt blieb, so kommen auch jetzt die Menschen nicht zur Einsicht. Immer ist es schwer für sie, aus der Geschichte zu lernen. 
Immer härter werden die Plagen, die Gott schickt - das erfahren wir in diesem 8. Kapitel der Apokalypse -, weil er ja unbedingt den Starrsinn der Erdbewohner beugen und ihre Herzen begehren will. Das gilt auch für unsere Gegenwart in Kirche und Welt, weshalb auch immer wieder die Meinung vertreten wird, wir lebten heute in apokalyptischen Zeiten.
Als der dritte Engel in die Posaune stößt, fällt ein großer Stern vom Himmel, der auf den drit-ten Teil der Flüsse und der Wasserquellen stürzt, wodurch die Gewässer zu Wermut werden, der vielen den Tod bringt (8, 10 - 11). 
Nichts braucht der Mensch so sehr wie das Wasser. Wird es verunreinigt oder unerreichbar, ist das der Gipfel der Katastrophe. Mit der Verunreinigung des Wassers greift Gott an die dringendsten Bedürfnisse, um die verirrte Menschheit zur Einsicht zu bringen. 
Es ist in diesem Zusammenhang auch daran zu erinnern, dass gerade das Wasser dem Men-schen nicht selten zur Stätte der Sünde geworden ist, damals nicht anders als heute. Unter dem Vorwand der Erholung entwickelt sich das Badeleben oft im Dienst der Leidenschaft und der Sinnlichkeit. In alter Zeit schon waren die Bäder nicht selten direkte Stätten der Unzucht. Gott straft den Menschen mit dem, wodurch er gesündigt hat. Was sich heute an den Badestränden abspielt, das schreit zum Himmel: Da wird eine neue Religion praktiziert, die Religion der se-xuellen Ausschweifung, ihr wird in allen Formen gefrönt, in natürlichen und widernatürli-chen. Gerade die letzten breiten sich in erschreckendem Maß aus - als Programm der sanften Verschwörung des Wassermannes oder des New Age. Man propagiert in angeblich paradiesi-scher Unschuld, was den Menschen als Ebenbild Gottes in seiner Würde zynisch zerstört und ihn zum Objekt macht, zum Objekt der Ausbeutung in Missachtung seiner Personalität. Man beklagt sich über die Ausbeutung der Menschen hinsichtlich der ihnen zukommenden äußeren Güter, aber sieht dabei nicht die schlimmere Ausbeutung im Hinblick auf seine menschliche Würde. Was zurückbleibt, das ist der Ekel, die Selbstverachtung, der Überdruss, die Ver-zweiflung. 

Das, was der Mensch als süßen Wein zu genießen hoffte, verkehrt sich oft in bitteren Wermut. Jäh folgt auf die Täuschung die Enttäuschung. Und das Glück, das Scheinglück, verkehrt sich in einem Augenblick in tiefe Traurigkeit und Not.

Das Unheil, das die vierte Posaune ankündigt, trifft das Licht (8, 12). Es kommt über die Son-ne, den Mond und die Sterne, also über die Quellen des Lichtes. 
Licht bedeutet Freude und Leben, Dunkelheit bedeutet Traurigkeit und Tod. Der Mensch ist immer auf der Suche nach dem Licht. Die Dunkelheit bedrückt sein Gemüt und lähmt seine Initiative. Ein Fest ist nicht denkbar ohne Licht. Je höher die Festfeier, umso mehr Lichter müssen angezündet werden. Für die Heiden waren die Sonne, der Mond und die Sterne Göt-ter, die angebetet werden mussten. Hier aber sollen es alle erfahren, dass alles Licht seinen Ursprung in Gott selber hat. Auch das Unheil der vierten Posaune, das an die neunte Plage im Buch Exodus erinnert, wo es heißt: „Mose streckte seine Hand gegen den Himmel, und eine dichte Finsternis kam drei Tage lang über das ganze Land der Ägypter. Keiner sah den ande-ren, und keiner erhob sich von seinem Platz“ (Ex 10, 22), vermag die Menschen, nicht anders als damals den Pharao, den König Ägyptens, zur Einsicht zu bringen.

Das Unheil der fünften und sechsten Posaune wird eingeleitet durch einen Wehruf, den ein Adler hervorstößt (8, 13). Brachten die vier ersten Posaunen Unheil über die Natur, über die Erde und das Meer, über die Gewässer des Landes und die Sterne am Himmel und schädigten sie so die wichtigsten Dinge, auf die der Mensch angewiesen ist, um sein Leben zu fristen, verkünden nun die letzten Posaunen Unglück, das die Menschen direkt und persönlich trifft. Hier handelt es sich um die letzten Warnungen, die Gott ergehen lässt. Ein letztes Mal werden die gewarnt, die im Irdischen den eigentlichen Sinn und das letzte Ziel ihres Lebens sehen.

Die fünfte Posaune kündet eine Heuschreckenplage an, die sich nicht gegen die Pflanzenwelt, sondern gegen den Menschen selbst richtet und ihm entsetzliche Qualen verursacht (9, 1 - 12). 
Die sechste Posaune bringt einen Krieg, der mit früheren Kriegen nicht mehr verglichen wer-den kann (9, 13 - 21). 
Die letzte Plage, die bei dem Ertönen der siebten Posaune anhebt, umfasst die ganzen Schrek-ken des Endgerichtes (11, 15 - 21, 4). Hier erscheint dann Satan persönlich und organisiert den letzten Kampf gegen das Gottesreich, der mit seinem Sturz und dem Endgericht ab-schließt. 
Immer gehen die Schilderungen hier weit über das Maß des normalen Lebens hinaus und be-weisen damit, dass sie nicht als geschichtliche Weissagung verstanden werden dürfen, son-dern nur symbolisch darstellen wollen, wie furchtbar und vernichtend das Gericht Gottes über die gottfeindliche Welt sein wird. 

Wenn sich die Menschen gegen das physische Unheil, das die vier ersten Posaunen bringen, in etwa noch wehren und ihm gegenüber auf Hilfsmaßnahmen sinnen können, so ist das schwieriger bei den letzten drei Plagen, die über sie kommen.

Als der fünfte Engel in die Posaune stößt, schwärmen Heuschrecken aus dem Abgrund der Hölle aus, Heuschrecken, wie sie in der Wirklichkeit nicht vorkommen (9, 1 - 12). Dieses Un-heil erinnert an die achte Plage über Ägypten: „Heuschrecken bedeckten das ganze Land, so dass der Boden nicht mehr zu sehen war, und fraßen alles Gewächs und alle Baumfrüchte ab. Nichts Grünes blieb mehr an den Bäumen und an den Feldgewächsen übrig. Trotzdem ließ der König das Volk nicht ziehen, weil sein Herz verhärtet war“ (Ex 10, 15). Hier, an dieser Stelle der Apokalypse ist die achte Plage über Ägypten gleichsam ins Dämonische gesteigert. 

Die Heuschrecken der Geheimen Offenbarung verursachen den Menschen ungeheuerliche Qualen. Wir müssen unterscheiden zwischen körperlichen und seelischen Qualen. Die Letzte-ren sind schlimmer als die Ersteren, denn im Übermaß der Schmerzen hilft die Natur sich selbst, indem sie die Schmerzempfindlichkeit reduziert. Anders ist das bei den seelischen Qualen. Nicht von ungefähr sagt das Sprichwort: „Der Übel größtes aber ist die Schuld“. Der Teufel belohnt den Sünder in echt teuflischer Art für seine Gefolgschaftstreue, indem er ihn fortgesetzt quält. Durch die Gewissensnot will er den Menschen zur Verzweiflung treiben, der nach dem Willen Gottes indessen in seinen seelischen Qualen zur Einsicht und zur Bekehrung kommen soll. 

Man muss hier wissen, dass eine Heuschreckenplage zu den schwersten Heimsuchungen ge-hört, die der Morgenländer kennt. Sie vernichten in wenigen Stunden, was der Mensch in jah-relanger Arbeit gepflanzt und gepflegt hat. Hier aber werden ausdrücklich das Grün der Erde, das Gras und die Bäume nicht versehrt. Es handelt sich also nach der Auffassung des Sehers offenkundig gar nicht um wirkliche Heuschrecken. Hier werden die Menschen heimgesucht, um die sich natürliche Heuschrecken gar nicht kümmern. Auf jeden Fall verursachen sie dem Menschen erschreckende Qualen, die so unerträglich sind, dass sie den Tod herbeisehnen, um von ihren Schmerzen erlöst zu werden. Jedoch der Tod kommt nicht, und es kann sie auch niemand von ihren Schmerzen befreien.

Die Schilderung der Qualen, wie sie hier erfolgt, passt am Besten auf seelische Qualen, auf das böse Gewissen, das den Gottlosen nicht zur Ruhe kommen lässt. Daher wird auch aus-drücklich gesagt, dass nicht alle Menschen von den Heuschrecken geplagt werden und dass die Hölle nur über die Bösen Gewalt hat. Jene, die das Siegel Gottes auf der Stirn tragen, blei-ben unversehrt. Wenn hier davon die Rede ist, dass die Qualen fünf Monate dauern, so darf man dabei nicht an eine bestimmte zeitliche Befristung denken. Die Zahl „fünf“ benutzte man als eine sprichwörtliche Zahl, wann immer man keine genaue Angabe machen bzw. wenn man eine unbestimmte Zeit zum Ausdruck bringen wollte. Man könnte bei dieser Zeitangabe aber auch daran denken, dass Heuschrecken nur fünf Monate hindurch, solange der Sommer dauert, leben, mit anderen Worten: Sie werden also den Menschen ihre ganze Lebenszeit hin-durch plagen. Die Lebenszeit der geistigen Heuschrecken der Hölle aber ist ewig.

Es ist verständlich, wenn die Menschen in solcher Verzweiflung den Tod herbeisehnen. Aber der Tod wird vor ihnen fliehen, so dass sie nicht sterben können. Wir werden erinnert an den Judas der Gründonnerstagnacht und an die furchtbaren Auswirkungen seines Verrates. Sein Gewissen quälte ihn so, dass er den Tod herbeisehnte und sich das Leben nahm - viele haben es ihm gleich getan -, törichterweise, so muss man schon sagen, denn seine Seele konnte er nicht töten und somit konnte er auch seinem Gewissen nicht entfliehen. Wenn der Mensch durch den Suizid der Verzweiflung entgehen will, stürzt sich in eine neue größere Ver-zweiflung, in eine Verzweiflung, die endlos ist. Die endlose Verzweiflung ist das Wesen der ewigen Verdammnis.
In kühnen Bildern wird die unwiderstehliche Macht der Heuschrecken und werden damit die Folgen der Sünde durch den Seher geschildert, wenn es heißt: „Die Heuschrecken glichen Ro-ssen, die zum Kampf ausgerüstet sind. Auf dem Kopf trugen sie Kronen wie von Gold. Ihr Gesicht war wie das Gesicht eines Menschen. Sie hatten Haare wie Frauenhaare und Zähne wie Löwen. Ihre Panzer waren wie von Eisen und ihr Flügelschlag wie das Gerassel vieler Rosse und Wagen, die in die Schlacht stürmen. Sie hatten Schwänze wie Skorpione. In diesen Schwänzen lag die Kraft, die Menschen fünf Monate zu quälen. Als König hatten sie über sich den Engel des Abgrundes, der hebräisch Abaddon, griechisch Apollyon heißt“ (9, 7 - 11). Der grausigen Schilderung der Heuschrecken entspricht die unvorstellbare Angst, die sie her-vorrufen. 

Die Heuschreckenschwärme wachsen sich also zu einem stark gerüsteten Heer aus. Wie eisengepanzerte Schlachtrosse stürmen sie voran. Hier wird wohl die Vorstellung der Parther geweckt, deren Heere besonders gefürchtet waren, die unberechenbar waren in ihrer Tücke und Grausamkeit und grauenerregend in ihrer Wut und in ihrer Raubgier.

Die Bilder, die uns hier begegnen, sind also Symbole der unwiderstehlichen Macht, die dieses Höllenheer besitzt. Die Vision zeigt äußerst plastisch, dass der Sünder den Folgen seiner Ta-ten nicht entrinnen kann. Wie sie einst den Brudermörder Kain verfolgten, so verfolgen sie den Sünder erbarmungslos. Vergeblich wird er sich bemühen, sein Gewissen niederzukämp-fen.

Ging es bei dem Unheil der fünften Posaune mehr um den Einzelmenschen, so geht es bei der sechsten Posaune um die ganze Welt (9, 13 - 21), die Luzifer als sein Reich betrachtet, über das er gebieten und befehlen will. Der Teufel will den ganzen Erdkreis beherrschen und in sein Verderben hineinziehen. Vier böse Geister stehen bereit, diesen Plan zu verwirklichen. Sie sind Unheilsgeister, die über dämonische Streitkräfte verfügen. Sie stehen am Euphrat, dem Grenzgebiet der damals bekannten Welt. Alles Unheil kam für das Gottesvolk des Alten Bundes von dort her, nämlich die verheerende Macht der Assyrer, das weltbeherrschende Ba-bylon und die wilden Parther, die fortwährend die Ostgrenze des Römerreiches beunruhigten.

Wer würde hier nicht an das Inferno des II. Weltkriegs erinnert oder an die Hochrüstung der modernen Staaten? Im II. Weltkrieg wollte man an der Ostfront lieber sterben als in die Hän-de dieser dämonischen Macht zu fallen, deren Grausamkeit unbeschreiblich war. Das galt für die Soldaten nicht weniger als für die Zivilbevölkerung. Die Gefahr eines III. Weltkrieges, in dem möglicherweise auch die Atombombe verwendet wird, wie sie ja bereits verwendet wurde am Ende des II. Weltkrieges, ist nicht imaginär.

Viele, vor allem junge Menschen, negieren heute die Gefahr eines Weltbrandes, ebnen ihm aber damit umso mehr den Weg. Wenn es einst ein großes Erwachen gibt, dann ist es zu spät.

Wichtig ist für uns, dass die bösen Geister im Ductus der Apokalypse erst dann losgelassen werden, als das Lamm den Befehl erteilt. Daraus folgt, dass alles so geschieht, wie Gott es will, dass er, Gott, die Welt regiert, nicht der Teufel. Das müssen wir uns vor Augen halten, wenn wir in schweren Zeiten an Gottes Vorsehung irre werden möchten.
Die sechste Posaune kündigt ungeheuer schwere Zeiten an, aber auch für diese furchtbaren Heimsuchungen steht der genaue Zeitpunkt von Ewigkeit her fest. Sie können nicht über die Menschen kommen, ohne dass Gott es zulässt. Mögen die Plagen noch so groß sein, stets hält Gott das Geschehen in der Hand.

Die unheimlich großen Heere von Höllengeistern, die zu ihrem Vernichtungswerk ausziehen, von denen der Seher berichtet, können uns auch an die gewaltige Zerstörungsmacht des Bösen erinnern, wie sie von innen her erfolgt, in einer furchtbaren Demoralisierung der Völker, wie wir das heute schon zum Teil erleben. Die Heere sind unzählbar. Das will die Zahl „Zweihun-dertmillionen“, sie ist das Produkt von 20.000 und 10.000, zum Ausdruck bringen. Die Zahl der Reiterheere betrug 20 000 x 10 000. Sie wird dem Seher von oben mitgeteilt. Damit ist klar, dass die Zahl zwar groß ist, dass sie aber auch begrenzt ist. Anders ausgedrückt: Der Teufel kann nur das aufbieten, was Gott zulässt.

Der ungeheuren Menge der höllischen Geister entspricht die unübersehbare Zahl der Men-schen, die auf allen Gebieten der irdischen Macht und Kultur die Sache des Widersachers Gottes betreiben. 
Es ist hier zu erinnern, an den außergewöhnlichen Einfluss des Bösen in den Naturwissen-schaften und in der Technik. Denken wir nur an die grauenhaften Versuche, die heute welt-weit mit menschlichen Föten gemacht werden, und an die sich immer mehr ausbreitende Pra-xis der Abtreibung menschlicher Embryos, die einen wahren Völkermord darstellt und als Ausdruck einer apokalyptischen Entfesselung der Hölle angesehen werden muss. Die gottwi-drige Manipulation des Menschen konzentriert sich da auf die PND (Pränatale Diagnostik), die IVF (In Vitro-Fertilisation - künstliche Befruchtung) und die PID (Präimplantationsdia-gnostik). Da wird die Menschenwürde nachhaltig zerstört. Neuerdings kommen hier noch die Organspende und die Organtransplantation im Kontext des Hirntodes hinzu, de facto aktive Euthanasie, deren Legalisierung ohnehin von vielen angestrebt wird. Denken wir auch an das Böse, das durch Presse, Film, Fernsehen und Rundfunk verbreitet wird, an die schreckliche Bedrohung, die von der Entwicklung der atomaren Sprengkraft ausgeht.

Der Atem könnte einem ausgehen, wenn man nur daran denkt: Auf der einen Seit das unge-heuere Ausmaß der Zerstörungsmöglichkeit, auf der anderen Seite der ethische Niedergang, das Schwinden des Verantwortungsbewusstseins. Der russische Schriftsteller Alexander Is-sajewitsch Solschenizyn, er stirbt im Jahr 2008 neunzigjährig, der in seinem Archipel Gulag detailliert die Verbrechen des stalinistischen Regimes bei der Verbannung und systematischen Ermordung von Millionen von Menschen beschreibt, erklärt in diesem Zusammenhang, die Macht in der Hand von Gottlosen sei tödlich. Um in diesem Zusammenhang noch ein weiteres Zitat zu bringen, das dem gleichen Werkt entnommen ist: „Wenn Gott nicht existiert, dann ist alles erlaubt“.

Die Rosse der Reiter werden näher beschrieben (9, 17 - 19). Sie werden als schaurige Gebur-ten der Hölle geschildert, durch Feuer, Qualm und Schwefel gekennzeichnet. 
Der Erfolg der Höllenmacht ist so, dass die Überlebenden sich nicht bekehren, dass sie bei ihrem Götzendienst, bei ihren Mordtaten, bei ihren Zaubereien, bei ihrer Unzucht und ihrem Stehlen bleiben (9, 20 f). 
Der Götzendienst hat heute andere Formen angenommen als damals. Dennoch ist er im Prin-zip der gleiche, wenn die Menschen ihre Knie beugen vor äußeren Erfolgen und Leistungen, vor dem Besitz und dem Geld, vor der Macht, vor sich selbst, vor der Arbeit, vor dem Ge-schäft und vor der Pflicht. Wir beobachten es immer wieder, wie sehr die Menschen geneigt sind, vor den Mächtigen dieser Erde ihre Knie zu beugen, vor Personen und Institutionen. Ge-rade darum haben die Tyrannen im Allgemeinen ein verhältnismäßig leichtes Spiel. Aber der Mensch, der sich selbst achtet, wird nur vor dem wahren Gott seine Knie beugen.

Die Folgen des Götzendienstes sind die Missachtung des Lebens, die Vergiftung der Bezie-hungen der Menschen zueinander, die Missachtung der Würde des Menschen in der Unzucht und die Verachtung des Eigentums des Mitmenschen. Es zeigt sich hier die alte Erfahrung be-stätigt, dass Moral ohne Religion wie ein Haus ist, das auf Sand gebaut ist. 

Das ganze Unheil, das die sechste Posaune über die Menschheit bringt, kommt durch den Krieg, den Satan führt. Er reizt die gottlosen Machthaber der Erde zu wirklichen Kriegen, weil er gut weiß, dass in jedem Krieg er selber der Hauptgewinner ist. Das ist nicht anders in den Kriegen des Geistes. Empörung der Menschen gegeneinander führt stets auch zur Empö-rung gegen Gott. Sie entfesselt die Abgründe des Menschen.

Bevor die siebte Posaune den großen Endkampf zwischen Luzifer und Christus ankündigt, bringt Johannes, der Seher, nun eine Zwischenszene, die das Verhältnis Satans zur Kirche be-leuchtet und die Charakterisierung der beiden großen Gegner Gott und Satan, wie sie uns vom 12. Kapitel bis zum 16. Kapitel vorgestellt wird, vorbereitet. 

Diese Zwischenszene spricht von der Bewährung des Volkes Gottes (10, 1 - 11, 14). Ähnlich wie nach dem sechsten Siegel ein Zwischenstück eingeschaltet wird (Kapitel 7: Die Versie-gelung und die Bewahrung der Gläubigen), so wird auch hier innegehalten und eine beson-dere Botschaft für die Gemeinde verkündet. Der Inhalt dieses Zwischenstücks will sagen, dass das Ende bald kommt, dass aber der Weg der Herrlichkeit nur durch die Trübsal zu finden ist. 

Es tritt ein starker Engel auf. Möglicherweise ist er Christus selber. In seiner Hand hält er ein Büchlein, das viel kleiner ist als das Buch mit den vielen Siegeln. Es ist geöffnet. Vielleicht könnte man es sich vorstellen als das letzte aufgerollte Blatt des großen Buches, dessen Siegel das Lamm gelöst hat. Es geht jetzt ja um den Abschluss und die letzte Erfüllung und Auswir-kung des göttlichen Mysteriums. Der starke Engel beginnt die letzte Warnung mit einem er-schütternden Ruf und versichert mit einem feierlichen Eid, dass das Ende nicht mehr lange dauern wird. Das Lösen der Siegel und das Stoßen in die Posaune brachte jedes Mal eine neue Mahnung. Immer dringender wurden diese Mahnrufe, aber ein großer Teil der Menschen bleibt dennoch verstockt, wie einst der Pharao verstockt blieb und sich noch steigerte in seiner Aggression. In diesem Augenblick erfolgt durch den starken Engel die letzte Mahnung. Er schwört einen Eid (10, 6). „Es wird nicht mehr lange dauern“, das heißt aus der Sicht Gottes, wird das Ende bald eintreten. Die letzte Posaune wird die Endentscheidung bald bringen. Dann ist die Zeit der Warnung und der Möglichkeit der Bekeh-rung vorüber. Während Menschen das, was sie eidlich versichern, oft nicht erfüllen können, so ist das bei Gott undenkbar. 

Von diesem endgültigen Ende haben die Propheten im Alten Testament wiederholt gespro-chen und Christus selber hat es im Neuen Testament in vielen Gleichnissen beschrieben. So sicher es ist, dass die Endentscheidung kommen wird, so sicher ist es auch, dass jedem Ge-tauften das Heil geschenkt wird, wenn er Gottes Werk an seiner Seele nicht freventlich zer-stört, ja, das jeder das Heil findet, der nach bestem Wissen und Gewissen Gott die Ehre gibt und seinen heiligen Willen erfüllt. 
Gott wirkt das Heil des Menschen und der Welt. Der Mensch aber hat die Möglichkeit und Fähigkeit, dieses Heil in Unheil zu verwandeln. Im Philipperbrief heißt es: „Wirket euer Heil mit Furcht und Zittern“ (Phil 2, 12). Christus selber erklärt: „Es kommt die Nacht, da niemand mehr wirken kann“ (Joh 9, 4). Das ist eine andere Sprache als die Sprache jener, die heute in einem triumphalistischen Heilsoptimismus die Grundintention der Offenbarung verfälschen.

Der Seher soll aus der Hand des starken Engels, der mit richterlicher Souveränität über dem Land und dem Meer steht, das Büchlein entgegennehmen, in dem die Endgeschicke aufge-zeichnet sind (10, 8). Bisher hat er in seinen Visionen nur die Vorbereitung geschaut. Jetzt kommt die Entscheidung in dem gigantischen Kampf zwischen Gut und Böse. Diese aber ist die herrlichste Gottesoffenbarung. Daher bittet der Seher um das Büchlein, damit er mit ihm die Guten und Treuen trösten, die Gottvergessenen und Lauen aber aufrütteln kann. 

Die Guten und Treuen trösten und die Gottvergessenen und Lauen aufrütteln, diese Aufgabe des Sehers ist stets die Aufgabe der Kirche. Je näher das Ende kommt, umso verantwor-tungsbewusster muss sie diese ihre Mission erkennen und erfüllen, aber auch umso schwieri-ger wird sie. Dem größeren Einsatz des Bösen entspricht notwendigerweise der größere  Ein-satz der Kirche. Diese darf nicht einem lähmenden Pessimismus verfallen. Das ist eine Ge-fahr, die gerade in apokalyptischen Zeiten Priester und Volk in besonderer Weise bedroht. Es ist eine grundlegende Aufgabe der Kirche, stets den rechten Augenblick, den Kairos Gottes, zu erkennen. Man kann nicht unbedingt sagen, dass das der Kirche stets gelungen ist. Heute vielleicht noch am wenigsten.
Der Seher, der um das Büchlein bittet, erhält den Auftrag, es zu verzehren, das heißt: er soll es nicht nur lesen, sondern seinen Inhalt verschlingen. Ähnlich heißt es bei dem Propheten Eze-chiel (3, 1): „Verzehre diese Rolle. Gib sie deinem Magen zum Verdauen, und fülle dein In-neres damit. Dann geh hin und sprich zu Israel“.

Gottes Wort kann man nur erfolgreich verkündigen, wenn man es in sich aufgenommen und sich ganz zu Eigen gemacht hat. Charakteristisch ist unsere Redeweise vom Verschlingen eines Buches, wann immer dieses Buch das ganze Interesse seines Lesers findet.

Das Buch, von dem hier die Rede ist, ist im Munde süß, im Innern eher bitter. Das erinnert uns daran, dass es schön ist, ein Prophet zu sein, aber zugleich auch schwer. Der Prophet er-hält Einblicke, die andere nicht haben. Aber die Realisierung dieser Einsichten ist oft nicht leicht. Daher ist auch die Verkündigung der Wahrheit Gottes für den Propheten nicht selten eine drückende Last. Es ist eine undankbare Aufgabe, harte und furchtbare Dinge verkünden zu müssen. Dennoch gilt, dass das Joch des Herrn süß und seine Bürde leicht ist, wann immer der Mensch entschlossen die Wahrheit ergreift. 

Man spricht heute gern abfällig von den Unheilspropheten. Ein echter Prophet ist stets ein Un-heilsprophet und gerade darin erweist er sich als echt. Stets haben die echten Propheten das Unheil verkündet und haben sich gerade dadurch als echt ausgewiesen. Sie verkündeten das Unheil freilich für den Fall der Verweigerung der Bekehrung, die Bekehrung jedoch als die Bedingung für eine gute Zukunft. Das ist eine Grundaussage der prophetischen Verkündigung des Alten aber auch des Neuen Testamentes: Die Verweigerung der Bekehrung bewirkt das Unheil, die demütige Bekehrung aber garantiert das Heil. 

Nicht nur am Inhalt der Botschaft kann man den echten Propheten erkennen, auch an seinem Lebensschicksal. Zum echten Propheten gehört das Leiden. Das lehrt uns nicht nur das Leben des Johannes des Täufers. Wenn der Prophet seine Berufung ernst nimmt, findet er Ableh-nung und wird er verfolgt. Das liegt daran, dass viele die Wahrheit nicht hören wollen und nicht ertragen können. Die Ursünde wirkt fort in einer Welt, die sich gegenüber der Erlösung verschließt. Das Paradigma ist hier Jesus selber, dessen Tod am Kreuz nicht ein Unfall ist, wie man heute gern sagt, sondern die Konsequenz seiner Verkündigung und seines Lebens, nicht anders als es bei Johannes dem Täufer der Fall gewesen ist. 

Angesichts der Tatsache, dass man als Prophet nicht den Beifall der Massen erlangen kann, sofern man seine Pflicht erfüllt, nämlich das sagt, was die Menschen nicht gern hören, stellt sich leicht die Versuchung ein, dem Geschmack der Menschen entgegenzukommen, das zu sagen, was die Menschen gerne hören, damit man Anerkennung findet, Zustimmung und Lob. Zur Zeit des Alten Testamentes sprach man von Hofpropheten, sie waren am Königshof ange-stellt und wurden vom König besoldet, Als solche waren sie gleichzeitig als Kultpropheten an einem Heiligtum oder einem Tempel beschäftigt.

Die Versuchung, sich dem Geschmack der Menschen anzupassen und das zu sagen, was sie gern hören, ist für die Propheten in Zeiten eines schwachen Glaubens besonders groß. Der Wahlspruch des großen Bekennerbischofs des  seligen Kardinals Clemens August von Galen (+ 1946) lautete. „Nec laudibus nec timore“. Das ist die entscheidende Maxime für den Pro-pheten und nicht zuletzt für jeden Christen, denn jeder Jünger des Herrn hat irgendwie eine prophetische Sendung.

Zurück zur Apokalypse: So gewaltig ist der Inhalt des Büchleins, das der Seher verschlingt, dass damit gewissermaßen eine neue Berufung an ihn ergeht. Er muss vor die ganze Welt hin-treten (10, 11).
Irgendwie ist jeder von uns von Gott berufen, seine Wahrheit zu verschlingen, sie sich ganz zu Eigen zu machen und sie vor die Menschen hinzutragen. Wir müssen uns den Inhalt der Offenbarung ganz zu Eigen machen, damit wir ihn vor den Menschen vertreten können. Die leidenschaftliche Hingabe, mit der in vielen Sekten die Bibel gelesen wird, und die Kraft und die Begeisterung, die nicht wenige Sektierer daraus schöpfen für ihre Tätigkeit, ist für uns oft beschämend.

Wer die Welt für die Wahrheit des Evangeliums bezwingen will, muss sich zuvor selbst be-zwungen haben. Wer im äußeren Entscheidungskampf zwischen Gut und Böse mitkämpfen will, muss zunächst in seinem eigenen Inneren diesen Kampf gekämpft haben. Wer das Evan-gelium verkünden will, muss zunächst selber ganz und gar daraus leben. Wer Christus ver-künden will, muss zuvor sich und sein Leben ihm gleich gestaltet haben. 

Hier liegt das entscheidende Problem der so genannten Neuevangelisierung. Mit  Schauspie-lern, mit unglaubwürdigen Zeugen, kann man das Evangelium nicht glaubwürdig verkünden.

Was für den Einzelnen gilt, das gilt auch für die Kirche insgesamt. Nicht immer hat die Kir-che sich ganz und gar den Inhalt ihrer Verkündigung zu Eigen gemacht. Oft bemühte sie sich mehr um irdische Macht und menschlichen Einfluss als um ihre ureigene Aufgabe. Daher traf sie immer wieder das Strafgericht Gottes. So gingen etwa z. B. im Ausgang des Altertums bzw. im beginnenden Mittelalter die blühenden Bistümer Vorderasiens und Nordafrikas unter. So trennte sich im 11. Jahrhundert die Ostkirche von der Westkirche. So entstand im 16. Jahr-hundert die unselige Reformation, und so erleben wir endlich in der Gegenwart einen Massen-auszug aus der Kirche.

Es kommt also darauf an, dass die Kirche ihr ganzes Interesse auf das Büchlein richtet, das Gott ihr gegeben hat. Nur so entgeht sie seinem Strafgericht. Je apokalyptischer die Zeiten werden, umso dringender ist die Konzentration der Kirche auf ihre ureigene Aufgabe.

Nun wird dem Seher ein Rohr in die Hand gegeben, wie man es damals zum Messen verwen-dete (11, 1). Der Tempel, den er abmessen soll, ist die Kirche. Ihr innerstes Heiligtum ist der Altar. Vor dem Heiligtum liegt der Vorhof. Während sich um den Altar die Tatchristen ver-sammeln, bewegen sich in diesem Vorhof die Namenschristen. Die Namenschristen, das sind solche, die äußerlich an der Religion festhalten, innerlich aber nicht von ihrem Geist erfasst sind. 
Zum Vorhof des Tempels gehört auch der äußere Machtbereich der Kirche, der ja zur Lösung ihrer wesentlichen Aufgabe nicht unbedingt notwendig ist. Dazu gehört auch alles weltliche Gepräge und Gepränge, das die Kirche in den Jahrhunderten gepflegt hat. Das alles ist nicht unbedingt schlecht und abzulehnen, aber in den apokalyptischen Kämpfen und Krisen müssen andere Interessen in den Vordergrund treten, muss die Kirche sich auf das Wesentliche be-sinnen. Daher ergeht der Auftrag an den Seher, den Tempel, den Altar und die Anbetenden zu messen. Das ist gewissermaßen das prüfende Gericht über die Kirche. Der Maßstab, nach dem er urteilen soll, ist das Messrohr, das ihm gegeben wird, das Christus selber verkörpert. Denn er ist der Maßstab, an dem offenbar wird, inwieweit die Diener des Altares und die Gläubi-gen, die im Tempel beten, von echtem tief christlichen Geist durchdrungen sind. 
Nicht messen soll der Seher den Vorhof, das heißt das Weltliche, das sich in die Kirche ein-geschlichen hat, und die Menschen, die daran hängen. Das wird als Ballast für das Reich Got-tes verstanden. 

Das Messen bedeutet aber nicht nur kritisches Überprüfen, sondern auch: Die Hand des Herrn darauf legen. Was der Herr abgemessen hat, das gehört ihm, das behütet und bewahrt er, das ist gesichert, wie die 144.000 Besiegelten gesichert sind. Das wahre Christentum kann keine Gewalt der Hölle zerstören. 
Den Vorhof hingegen werden die Heiden besetzen, zertreten und verwüsten (11, 2). Die End-zeit verträgt keine Halbheit und Mittelmäßigkeit. Die Menschen, die Gott und zugleich der Welt dienen wollen, werden nicht standhalten, wenn der wirkliche Kampf entbrennt. Die Ver-wüstung des Vorhofs durch die Heiden wird 42 Monate dauern. 42 ist die messianische Zahl. Sie ist das Produkt von 3 und 14. 14 ist der Zahlenwert des Wortes David. Im Hebräischen werden die Zahlen durch die Buchstaben des Alphabets wiedergegeben. Der Messias ist der Sohn Davids. 3 ist die Symbolzahl der Gottheit. Somit ist 42 die ins Göttliche gesteigerte Da-vidszahl. 

Wenn die Heiden das Heiligtum Gottes 42 Monate lang bedrängen, bedrängen sie es die gan-ze messianische Zeit hindurch. Anders ausgedrückt: Sie werden das Christentum verfolgen, solange es besteht. Das Christentum wird bis an sein Ende bedrängt und versucht. Dieser Kampf ist das Gericht über die Kirche, sofern er sie fortgesetzt läutern soll, sofern er fortwäh-rend das Irdische und Weltliche an ihr beseitigen soll. Gott nimmt demnach die Feinde der Kirche in seinen Dienst, die ihrerseits jedoch - verblendet, wie sie sind - nicht merken, dass sie Werkzeuge in der Hand Gottes sind und die ihre Unterlegenheit als Sieg verstehen.

Gott richtet seine Kirche, indem er ihren Vorhof immer wieder den Heiden überläßt. Dieses Gericht über die Kirche schaut aber anders aus als das Gericht über die Welt. Wir haben ge-sehen, dass da eine Plage nach der anderen kommt und dass schließlich der Teufel selbst mit den Millionenheeren der Hölle gegen sie vorgeht, erinnern wir uns an das Unheil der sechsten Posaune. Über die Kirche hingegen hat der Teufel keine Macht. Gott selbst läutert sie, indem er ihren Außenbezirken seinen Schutz entzieht und der Verwüstung preisgibt.

Auch die gegenwärtigen Leiden der Kirche müssen uns den Blick schärfen für das, was Vor-hof ist an ihr. Was heidnisch und unchristlich geworden ist, das gibt Gott der Zerstörung preis, was uns an nebensächliche Dinge fesselt oder nur noch als religiöse Form fortlebt. Der Heilige Vater sprach im Herbst 2011 im Konzerthaus in Freiburg von der Entweltlichung der Kirche. Die ständige Bekehrung verlangt eine immerwährende Überprüfung der religiösen Einstellung und Betätigung, der Scheidung des Unwesentlichen und Veräußerlichten von dem Wesentlichen und Eigentlichen. Wenn wir selber diese Scheidung vornehmen, so ersparen wir Gott das Gericht. Das gilt auch für den Appell des Heiligen Vaters, der bisher keine besondere Resonanz gefunden hat.
Zu dem äußeren Gericht über die Kirche kommt ein inneres, in dem in apokalyptischen Zeiten große Heilige auftreten, die aufrüttelnd und beschämend wirken durch ihr Beispiel und durch ihr Wort. Demgemäß treten in unserer Apokalypse zwei Zeugen auf, die 1260 Tage lang in Bußgewändern predigen (11, 3). Sie gehen dem Endgericht gewissermaßen voraus, wie einst bei der ersten Ankunft Christi Johannes der Täufer dem Messias vorausgegangen ist. Die Bußgewänder, die sie tragen, zeigen bereits an, dass Gottes Reich anders ist als die Welt, dass es ein ernsthaftes Streben und einen aufrichtigen Opferwillen von jenen fordert, die in dieses Reich eingehen wollen. Gerade an der asketischen Haltung erkennt man die echten Reforma-toren in der Geschichte der Kirche. Echte Reformatoren waren immer strenge Asketen, immer verkörperten sie in sich, was sie von den anderen forderten.
Da Reform stets eine Erneuerung nach innen hin meint, eine Besserung der Herzen und des Lebens, können auch nur solche Menschen sich glaubwürdig als Reformatoren, als Erneuerer erweisen, die in ihrem persönlichen Lebenswandel heilig und untadelig sind. Wenden wir die-ses Prinzip an auf die Reformer unserer Tage, so fällt es uns wie Schuppen von den Augen. Wir erkennen dann die Fragwürdigkeit nicht weniger Reformen im Gewande großer Redlich-keit. Nicht wenige Reformer unserer Tage erweisen sich bei näherem Hinsehen als heuchle-risch und unwahrhaftig, so sehr sie ihre angebliche Integrität zur Schau tragen. 

Die beiden Zeugen der Apokalypse wirken 1260 Tage, das sind 42 Monate. Also, ihr Wirken dauert genauso lange wie der Ansturm der Heiden im Vorhof des Heiligtums. Wie dieser die ganze Geschichte der Kirche hindurch fortdauert, so erweckt Gott auch von Anfang an bis zum Ende immer neu seine Zeugen in ihr. Dem äußeren Gericht entspricht also durch alle Jahrhunderte hindurch das innere Gericht. Das kann man leicht an einzelnen Epochen der Kir-chengeschichte aufzeigen. Als etwa im Zeitalter der Reformation Gottes Gericht über die Kir-che hereinbrach, gab es innerhalb der Kirche mehr Heilige als zu je einer anderen Zeit. Nur an einige wenige sei hier erinnert, die geradezu überragend waren: Karl Borromäus, Franz von Sales, John Fischer, Ignatius von Loyola, Petrus Canisius, Robert Bellarmin, Johannes vom Kreuz, Vinzenz von Paul, Philipp Neri, Thomas Morus und ungezählte Laien und Priester, die in ihrer Heimat oder auch auf den neuen Missionsfeldern in Asien und Amerika um diese Zeit als blutige oder unblutige Märtyrer ihr Leben für den Glauben dahingaben. Diese alle sind Zeugen Christi, Werkzeuge, die er auserwählt hat, deren Wirken beseelt ist vom Geist des Mose und des Elia. Sie beweisen, dass Christus sich gerade auch in schweren Zeiten seiner Kirche zuwendet. 

Die außergewöhnlichen Zeugen regen die gewöhnliche Seelsorge an und befruchten sie nach-haltig. Daher wird das Wirken der beiden Zeugen in der Apokalypse treffend geschildert durch das Bild von den beiden Ölbäumen und den beiden Leuchtern (11, 4). Die Zeugen Chri-sti in apokalyptischen Zeiten müssen bestimmt sein von der Liebe, die durch das Öl symboli-siert wird, und von dem Eifer, der durch das Feuer angedeutet wird.

Stets ist das Wirken der Zeugen Gottes den Feinden Gottes und seiner Kirche ein Dorn im Auge. Daher werden sie diese hassen und versuchen, ihnen Gewalt anzutun. Aber Gott selber beschützt sie. Feuer geht aus ihrem Munde hervor und macht die Anschläge ihrer Gegner zu-nichte (11, 6). Das Feuer ist hier der Geist, der die Zeugen beseelt, die Klugheit, mit der sie reden, die Selbstlosigkeit, die sie an den Tag legen. Dem Propheten Jeremia hatte Gott einst gesagt: „Ich mache deine Worte zu Feuer und das Volk zu Holz“ (Jer 5, 14). 
Die Geschichte der Heiligenleben zeigt uns immer wieder deren unwiderstehliche Macht in ihrem apostolischen Wirken, angefangen bei Paulus bis hin zu dem schlichten Pfarrer von Ars Jean Vianney. Die großen Heiligen rufen durch ihr Wirken die Gnade Gottes auf die Men-schen herab, zugleich aber auch das Gericht. Die Gnade und das Gericht gehören indessen zu-sammen. 
Die beiden Zeugen sind mächtiger als ihre Gegner. Daher kommt den Gegnern das Tier aus dem Abgrund zu Hilfe. Zwar kann es erst dann gegen sie vorgehen, als sie ihr Zeugnis been-det haben - auch der Teufel ist an den Ratschluss Gottes gebunden -, aber es richtet sie zu-grunde. Als vorbildliche Zeugen müssen auch sie leiden und sterben wie Christus, der erste und der größte Zeuge Gottes. Sie werden wie er ihre Treue mit dem Opfer des Lebens besie-geln. Die ganze Bosheit und Grausamkeit des Tieres aus dem Abgrund gegenüber den Zeugen Gottes zeigt sich darin, dass es die Leichname der Getöteten unbeerdigt liegen lässt (11, 7 f). Das ist nach allgemeiner Auffassung damaliger Zeit der Gipfel der Schmach und der Qual für die Gemordeten.

Die Leichen, die so offen liegen bleiben, sollen Entsetzen verbreiten, sie sollen ihnen gleich Gesinnte einschüchtern und jedes Aufbegehren gegen den errungenen Sieg des Tieres im Keim ersticken.

Die Gemordeten erleben ihre Schmach in Sodoma. Das ist der neue Name für jene Stadt, in der der Messias gelitten hatte, der Ort der Sünde, oder auch Ägypten, das Symbol des Bösen schlechthin in der Geschichte Israels. Sodoma und Ägypten stehen für alle Städte und Länder der Welt, in denen der Mensch geschändet, die Kirche Gottes verfolgt und Gott die schuldige Ehrfurcht verweigert wird.

In diesen Städten und Ländern aber gibt es auch gute Menschen. Die wagen es jedoch nicht, sich der Leichen anzunehmen, die dreieinhalb Tage liegen bleiben. Das ist die ganze Dauer jener Zeit, die bis zum völligen Eintritt der Verwesung vergeht.

Die Feinde Christi triumphieren über den Untergang der beiden Zeugen (11, 10). Sie waren ein steter Vorwurf für ihr Gewissen, ein stummer Protest gegen ihre gottlose Weltanschauung. Daher sind sie froh, dass sie sich ihrer entledigt haben. Nicht selten hat man in der Geschichte über den vermeintlichen Untergang des Christentums gejubelt, angefangen mit Kaiphas auf Golgotha bis hin zu den Kongressen der Freimaurer, der Kommunisten und der Bolschewisten in der jüngsten Vergangenheit oder gar in der Gegenwart, die das Grablied der Kirche ange-stimmt haben oder anstimmen. Das, was dem Stifter des Christentums widerfahren ist, hat sich ungezählte Male in der Geschichte wiederholt und begegnet uns auch in unserer Gegen-wart. 

Nicht selten spielen sich, das dürfen wir nicht übersehen, solche Erfolge des Tieres aus dem Abgrund auch in unserer eigenen Seele ab. 

Mit einem tödlichen Schlag scheint das Tier dem Christentum endgültig den Garaus gemacht zu haben. Gerade in apokalyptischen Zeiten ist dieser Vorgang häufig und nicht selten auch irreversibel, bei bestimmten Personen und Gemeinschaften und in bestimmten Regionen. „Die Herzen vieler werden erkalten“, sagt die Schrift (Mt 24, 12). In apokalyptischen Zeiten hält der Teufel reiche Ernte. 

Dennoch tragen die Zeugen Gottes den Sieg davon, hier: die beiden Ölbäume und die zwei Leuchter: Nach dreieinhalb Tagen kommt aufs Neue Lebensgeist in sie (11, 11). Das will sa-gen: Das Gute wird letztlich doch seine Überlegenheit beweisen, wenn es auch eine Weile den gegenteiligen Eindruck erweckt. Bereits im Tode der beiden Zeugen bereitet sich ihr Triumph vor. Auch darin sind sie ihrem Meister ähnlich. In seinem letzten Wort „Es ist vollbracht!“ (Joh 19, 30) leuchtet bereits der Ostersieg auf. Gott ist stärker als der Feind. Auch wenn im Vorhof seines Tempels morsch gewordene Formen zusammenbrechen, trägt Gott doch end-lich den Sieg davon. 
Bemerkenswert ist: Die Gemarterten stehen nicht aus eigener Kraft auf, sondern sie werden wieder zum Leben erweckt (11, 11 f). In ihrem neuen unbesiegbaren Leben werden sie fort-fahren, für Christus und seine Sache zu kämpfen. Sie werden es in anderer Art tun als vorher, aber diese neue Art ist wirksamer. Daher ergreift die Feinde eine besondere Furcht. Eine mächtige Stimme lädt die Zeugen ein, in den Himmel aufzusteigen. Darin kündet sich das Gericht an (11, 12). 
Hier wird deutlich, dass die Feinde das Heiligtum Gottes verwüsten, in den Vorhof der Kirche eindringen und ihr ganze Provinzen und Länder entreißen können, dass sie aber letztlich das Reich Christi nicht zerstören können. Der Teufel kann zwar die Menschen durch die Lüge in Verwirrung bringen und sie mit falschen Ideen bis zum Rande füllen, aber damit muss er letztlich doch der Wahrheit dienen und ihren Triumph herbeiführen helfen.

Aus äußeren und inneren Prüfungen ging die Kirche stets erneuert hervor. Jedem Sterben in der Kirche folgt eine neue Himmelfahrt. Nicht anders ist es in der Seele des einzelnen Men-schen. Jeder Fall und jede Sünde gereichen ihr zum Heil, wann immer sie in Demut und Reue zu Gott zurückkehrt.

Das Gericht, das sich in der Erweckung der beiden Zeugen ankündigt, tritt sofort ein, wenn unmittelbar danach ein großes Erdbeben entsteht (11, 13). Der Schrecken über das Eingreifen von oben bringt die Überlebenden zur Einsicht. Sie geben nun Gott die Ehre. Das ist anders innerhalb der Kirche als bei den Gottlosen in der Welt, von denen es bei der sechsten Posaune ausdrücklich heißt, dass sie sich nicht bekehrten und durch ihre Verhärtung im Bösen das letz-te und schlimmste Wehe heraufbeschworen. Offenbar handelt es sich bei den Mördern an den beiden Zeugen um Unheilige, die in das Innere der Kirche eingedrungen sind, weshalb nun auch das Gericht über die Kirche ergeht.

Nun endlich ertönt die siebte Posaune. Bevor die erste Posaune erscholl, wurde Räucherwerk mit den Gebeten der Heiligen auf dem goldenen Altar dargebracht und Blitze, Donner und Erdbeben entstanden (8, 3). Dasselbe wiederholt sich nun bei der letzten Posaune.

Die Zwischenszene, die Vision von dem geöffneten Büchlein und den beiden Zeugen ist be-endet. Der Seher knüpft wieder an den Bericht über die sechste Posaune an (9, 13 - 21). In der Sicht des ewigen Gottes ist das Gericht über den Satan und seine Anhänger bereits vollzogen. Daher hören wir einen unsichtbaren Jubelchor im Himmel (11, 15: „Da wurden am Himmel mächtige Stimmen laut und riefen: ‚Die Herrschaft unseres Herrn und seines Gesalbten über die Königreiche der Welt ist errichtet. Er wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit’“).
Daran schließt sich das Danklied der Ältesten an: „Nun warfen sich die 24 Ältesten, die vor Gott auf ihren Thronen sitzen, auf ihr Angesicht, beteten Gott an und sprachen: ‚Herr, Gott, Du Allherrscher, der Du bist und der Du warst, wir danken Dir, dass Du Deine große Macht an Dich genommen und die Herrschaft angetreten hast’“ (11, 16 - 18).

Sie sehen in dem Erscheinen der Bundeslade und in dem Sturm über die Natur, wie sich eine neue Verbindung der Schöpfung mit Gott vorbereitet (11, 19). Dann bricht die zerstörende Wut der Elemente los. Ihrem Toben werden keine Schranken mehr gesetzt. Bei den ersten Po-saunen ging es nur um ein Drittel der Erde und des Meeres. Nun beginnt das letzte Wehe, der universale Tag des Gerichtes, das sich in sieben Zornesschalen über die Gottlosen ergießen wird (Kapitel 15 und 16), aber eingeleitet wird es von den furchtbaren Entscheidungskämpfen zwischen dem Lamm und dem Drachen (Kapitel 12 - 14). 

Wenn die Bundeslade sichtbar wird bei der Öffnung des Tempels Gottes (11, 19), so liegt dem die in Israel lebendig gebliebene Überzeugung zugrunde, dass die Lade Gottes am Ende der Tage wieder zum Vorschein kommen werde, wenn der Herr sein Volk von Neuem um sich sammeln werde. Vor der Zerstörung Jerusalems durch Nabuchodonosor hatte der Prophet Jeremia die heilige Lade in einer Felsenhöhle des Berges Nebo verborgen. Später nach der Rückkehr aus der Babylonischen Gefangenschaft hat man sie nie wieder gefunden. Deshalb blieb nach der Wiederherstellung des Tempels das Allerheiligste leer. Es gab in Jerusalem keine Bundeslade mehr. Aber man erwartete, dass sie in der Endzeit neu hervortreten werde. In diesem Kontext kündet sich durch das Erscheinen der Bundeslade die Vorläufigkeit des Ge-richtes an, sofern aus ihm ein neuer Himmel und eine neue Erde hervorgehen werden.

Dann folgt das berühmte 12. Kapitel der Geheimen Offenbarung, in dem die beiden Gegner, Gott und Satan geschildert werden (12, 1 - 16, 21). Es ist da die Rede von dem Drachen und dem fortlebenden Christus (12, 1 - 17), von den Werkzeugen Satans, dem Tier aus dem Meer und dem Tier aus der Erde (13, 1 - 18), und von dem Gegenschlag Gottes (14, 1 - 16, 21). 

Ich sagte, dass sich der zweite Teil der Apokalypse in vier Teilen darstellt, wenn da zunächst  von der Kampflage die Rede ist (4, 1 - 11, 19), dann von den beiden Gegnern, nämlich Satan und Gott (12, 1 - 16, 21), dann von der Niederlage der gottfeindlichen Mächte (17, 1 - 20, 15) und endlich von der neuen Schöpfung (21, 1 - 22, 5).

Das zwölfte Kapitel ist ein erster Höhepunkt der Apokalypse, das Erscheinen des großen Zei-chens am Himmel, ein zweiter Höhepunkt ist das Kapitel 21, in dem es um das Hernieder-steigen des Neuen Jerusalem und um das Lied von der neuen Schöpfung geht. Auf das 12. Kapitel möchte ich nun am Ende meiner Überlegungen noch einen kurzen Blick werfen.

Im 12. Kapitel wendet sich Satan gegen den in der Kirche fortlebenden Christus. Er stellt der himmlischen Frau und ihrem Kinde nach. Die Verfolgung wird ihm erschwert durch den Schutzgeist der Kirche, den Erzengel Michael und seinen Anhang. Daher ruft der Widersa-cher Gottes als Bundesgenossen das Tier aus dem Meere auf, die gottfeindliche Weltmacht, und das Tier aus der Erde, die gottfeindliche Weltweisheit, um im Bunde mit ihnen sein Ziel zu erreichen. Aber Gott erhebt sich gegen die verbündeten Feinde und trägt endlich den Sieg davon. In Kapitel 21 und 22 wird dann endlich die neue Schöpfung besungen und richtet der Herr die Abschiedsworte an seine Gemeinde. 

Genauer gesagt: In Kapitel 12 bis 16 geht es um den Kampf des Drachen, um seine Werkzeu-ge und um Gottes Gegenschlag. Von Kapitel 17 bis Kapitel 20 ist dann von der Niederlage der gottfeindlichen Mächte die Rede. Näherhin geht es in Kapitel 17, 18 und 19, in Kapitel 19 in den Versen 1 - 10, um das Gericht über Babel. In Kapitel 19, in den Versen 11 - 21 geht es  um das Gericht über die beiden Tiere und ihren Anhang, in Kapitel 20, in den Versen 1 - 10 geht es um das Gericht über den Drachen und in Kapitel 20, in den Versen 11 - 15 um das Jüngste Gericht. In Kapitel 21 und 22 wird dann endlich die neue Schöpfung besungen und richtet der Herr die Abschiedsworte an seine Gemeinde. 

Die Kapitel 12 bis 14 bilden das Kernstück unseres ganzen Buches. In ihnen geht es also um den Drachen und das Lamm, um die Bedrohung des Gottesvolkes und um seine Bewahrung. Zunächst wird in mythischen Bildern gezeigt, warum die Auseinandersetzung mit den Mäch-ten der Finsternis in solcher Schärfe geführt und durchgestanden werden muss (Kapitel 12). Dann erfahren die mythischen Bilder ihre aktuelle Zuspitzung. Die Gemeinde erleidet den An-griff des Drachen und des Tieres. Gegenüber dem römischen Staat jener Tage, der die Forderung erhebt, dem Herrscher göttliche Ehre zu erweisen, muss das Bekenntnis zu Chri-stus als dem Herrn bis in Leiden und Tod hinein festgehalten werden (Kapitel 13). Doch auch in der schwersten Bedrängnis kann die Gemeinde zuversichtlich und getrost bleiben, denn der Sieg gehört Gott und dem Christus, dem Messias (Kapitel 14). 
Nun zurück zu unserem Kapitel 12. Wir sehen zuerst die himmlische Frau und den Drachen, den Kampf zwischen Gut und Böse (12, 1 - 6), sodann Michael und den Drachen, den Ur-sprung des Bösen (12, 7 - 12) und zuletzt den Drachen und die Kirche, das Wüten des Feindes (12, 13 - 18). 

Die Frau, die Johannes hier schaut, ist, streng genommen oder zunächst, das alttestamentliche Gottesvolk. Aus ihm ist der Erlöser hervorgegangen. Dann aber ist sie das Sinnbild der Kir-che, des neutestamentlichen Gottesvolkes, das an die Stelle des alten Israel getreten ist. Es ist kein Zufall, dass die Frau am Himmel erscheint. Was oben am Himmel geschieht, können alle beobachten. Jeder soll in der Lage sein, die Entwicklung und den Ausgang des Kampfes zwischen Gut und Böse zu verfolgen. Die meisten Menschen ahnen gar nicht, mit welchen Schwierigkeiten die Kirche im Alltag zu kämpfen hat. Wenn sie von Gewaltakten hören, den-ken sie gern, solche Berichte seien erfunden oder übertrieben. Daher sollen sie nun in voller Öffentlichkeit sehen, wie die Dinge wirklich liegen. Deshalb erscheint das Zeichen am Him-mel, damit es also niemandem verborgen bleibt. 

Aber es gibt einen zweiten Grund, weshalb das Zeichen am Himmel erscheint, nämlich des-halb, weil dort Ursprung und Endziel der Kirche liegen. Die Kirche ist vom Himmel auf die Erde herabgekommen, sie ist nicht ein Gebilde und ein Machwerk der Menschen und sie wird von der Erde als triumphierende Kirche wieder in den Himmel eingehen, um dort in vollen-deter Schönheit in alle Ewigkeit fortzuleben. 

Schon auf der Erde ist die Kirche ein großes Zeichen, die Stadt auf dem Berge, wie die Schrift sagt, die den Menschen den Weg zum ewigen Ziel weist. Schon die geschichtliche Erschei-nung der Kirche ist so überragend und eindrucksvoll, dass man sie eigentlich nicht übersehen kann. Es ist von daher höchst angemessen, dass die Weltgeschichte eingeteilt wird in die Zeit vor und nach Christus. Daran kommt niemand vorbei. Wenn man etwa in der Zeit des Natio-nalsozialismus statt von der Zeit vor Christus und nach Christus von der Zeitenwende sprach, so wird damit nur die Richtigkeit unserer Zeiteinteilung bestätigt, denn ob ich es zum Aus-druck bringe oder nicht, Christus ist der Wendepunkt in der Entwicklung der Menschheit. 

Es gibt zwar viele dunkle Punkte in der Geschichte der Kirche, aber dennoch ist die Kirche in ihrer Existenz, in ihrer Lehre, in ihrer Liturgie, in ihren Sakramenten, in ihrer Wirksamkeit und in ihrer Organisation das Zeichen Gottes in der Welt, das sich eben aus menschlichen Möglichkeiten nicht erklären lässt. Allein schon in ihrer Beständigkeit hat sie nicht ihresglei-chen. Zudem überschreitet sie in ihrer Größe alle menschlichen Gebilde, sofern sie alle Völ-ker der Erde umfasst. In der Unfehlbarkeit ihrer Lehre, in der Verkündigung der lauteren Wahrheit, lebt sie ganz im Lichte Gottes. Sie ist mit der Sonne umkleidet, die das Sinnbild des ewigen Gottes selber ist.

Zwar lebt die Kirche noch auf dieser Welt, aber der Mond, das Sinnbild des Irdischen und Vergänglichen, ist zu ihren Füßen. Sie ist der Erde verhaftet und kann ihre Erfüllung nicht in irdischen Machtbereichen suchen. Zwölf Patriarchen und zwölf Apostel sind die Stammväter des neuen Gottesvolkes. Daran erinnert die Krone über dem Haupt der Frau, die Krone, die aus zwölf Sternen gebildet ist. 
Zunächst ist also mit dieser Frau nicht Maria gemeint, aber Maria ist das Sinnbild der Kirche, denn was in der Schrift von Maria gesagt wird, bezieht sich auch auf die Kirche und umge-kehrt kann man alles das auf Maria anwenden, was wir hier von der Idealwelt der Kirche hö-ren.

Auch sie, Maria, ist von der Sonne der Gnade umkleidet. Auch sie ist erfüllt von der Wahrheit Gottes, mehr als andere Menschen.

Der Mond ist zu ihren Füßen, denn sie hat nicht an den vergänglichen Dingen gehangen. Ihre Seele blieb Gott zugewandt. Ihr Sehnen und Verlangen war auf Ewiges gerichtet. Das ist der tiefste Sinn ihrer Jungfräulichkeit. Die Weisheit der Patriarchen und die Liebe der Apostel zu Christus sind in ihr verkörpert. Mit der sonnenumkleideten Frau ist also zunächst die Kirche gemeint, sekundär Maria.
Dass hier zunächst nicht Maria gemeint ist, wird auch deutlich, wenn in dem Bild, das der Se-her schaut, die Frau in Wehen liegt und vor Geburtsschmerzen schreit. Denn das kann man schwerlich auf die leibliche Geburt Christi beziehen. Zudem ist die Frau nach Vers 17 nicht nur die Mutter des Messias, sondern zugleich auch die der Gläubigen. Es bestätigt sich von daher, dass hier an die Kirche zu denken ist bzw. an die geistige Geburt des Messias aus der Kirche und letztlich aus einer jeden Christenseele. 
Im Alten Testament wird häufig eine plötzlich hereinbrechende Bedrängnis mit dem Bild schmerzreicher Wehen beschrieben (Mich 4, 9 f; Jes 21, 3; 26, 17). Christus muss immer neu aus der Kirche geboren werden.

Die geistigen Geburtswehen der Kirche sind groß, und mehr als einmal setzten der Zeitgeist und die Leidenschaften der Menschen ihr so zu, dass sie um Hilfe zum Himmel schrie. Bereits in der alttestamentlichen Kirche war es schwer, den Glauben an den kommenden Messias in den Menschen hochzuhalten. Schwerer noch war die Geburt des jungen weltweiten Christen-tums aus dem erstarrten Schoß des Judentums. Seither wiederholen sich diese Schwierigkei-ten in jeder neuen Zeitepoche, bei jeder religiösen Krise in höherem Maß.

Dabei hat Maria, die Mutter der Kirche, allerdings an diesen Schmerzen ihren besonderen An-teil, denn sie verfolgt ja das Schicksal des fortlebenden Christus mit einem Interesse wie nie-mand anders nächst Gott.

Es erscheint ein neues Bild am Himmel, abermals ein Zeichen, das eine tiefe Bedeutung hat. Ein Drache tritt als erbitterter Feind der himmlischen Frau auf den Plan. In ihm ist für die alte Welt die chaotische Macht schlechthin verkörpert (Jes 51, 9; Ps 74, 12 ff u. ö.), die als Wi-dersacher gegen Gott streiten will. Der Drache ist für die antike Welt der König der sagen-haften Ungeheuer, die in der Tiefe des Meeres hausen und nur darauf ausgehen, Unheil und Verderben in der Welt zu verbreiten. Sie galten als unbesiegbar wegen ihrer Stärke und ihrer List. So wurde der Drache ein beliebtes Sinnbild für den Teufel. 

Wenn er hier am Himmel erscheint, nicht in einer tiefen Höhle oder in grausiger Tiefe, so hat das einen tiefen Sinn, denn Luzifer wollte zum Himmel emporsteigen. Damit begann der Kampf zwischen Gut und Böse. 

Am Himmel vor den Augen der ganzen Welt soll nun der Ausgang dieses gigantischen Rin-gens entschieden werden. Die volle rote Farbe, mit der auch in Ägypten und Babylon die fin-steren Ungeheuer gemalt wurden, weist auf die mörderischen Absichten des Ungeheuers hin. Feuer zerstört alles, sogar Eisen und Steine glüht es aus und macht sie unbrauchbar. Es  kennt keine Rücksicht, das Feuer, es vernichtet den Palast des Königs und die Hütte des Armen. Es macht nicht halt vor den Werken der Kunst und der Wissenschaft. Es frisst sich unersättlich weiter, bis es an seiner eigenen Zerstörungswut zugrunde geht. Genauso wütet das Böse ge-gen das Gute. Die sieben Köpfe des Untiers weisen hin auf dessen kluge Berechnung, in der es von allen Seiten Angriffspunkte finden und neue Versuchungen bereiten kann. Die Zahl 7 wiederum weist hin auf die vollendete List und den totalen Herrschaftsanspruch des Drachen.

Jeder der sieben Köpfe trägt eine Krone. Das erinnert daran, dass der Drache eine Krone nach der anderen zu erobern sucht. Wo immer ein neues Kulturgebiet erschlossen, neue Fortschritte in Wissenschaft und Technik gemacht werden, ist er gleich bei der Hand, sie seinen Zwecken dienstbar zu machen. Um jeden Menschen bemüht er sich. Keinen lässt er unbeachtet. Daher sagt der 1. Petrusbrief: „Brüder, seid nüchtern und wachsam, denn euer Widersacher, der Teu-fel geht umher wie ein brüllender Löwe und sucht, wen er verschlingen kann“ (1 Petr 5, 8).

Mit seinem Schweif fegt der Drache den dritten Teil der Sterne hinweg und wirft sie auf die Erde. Darin wird die unermessliche Kraft des Ungeheuers deutlich. Es greift mit satanischer Gewalt in die himmlische Ordnung ein und bringt sie durcheinander. Groß ist seine Macht, und rücksichtslos setzt er diese Macht durch.

Dreist und herausfordernd tritt er vor die Frau, die im Begriff ist zu gebären, und gibt ihr da-mit deutlich zu verstehen, dass er ihr Kind vernichten will. Zwar kann er nicht verhindern, dass es geboren wird, aber sobald es da ist, wird er den offenen Kampf mit ihm beginnen und ihn bis zum Ende durchführen. An Frieden oder Vergleich ist nicht zu denken. Das Kind und er verkörpern unvereinbare Gegensätze. 

Der Drache kommt aber nicht zum Zuge, denn sogleich nach der Geburt wird das Kind sei-nem Zugriff durch die Entrückung zu Gott entzogen. Damit ist aber die himmlische Frau wei-terhin der Feindschaft des Drachen ausgesetzt. Sie kann in die Wüste fliehen, wo sie eine von Gott bereitete Stätte hat und 1260 Tage, das sind dreieinhalb Jahre, ernährt wird. Die Wüste ist in der Vorstellung der Juden die ideale Zeit für Israel, da es mit Gott gelebt und seine Treue und Fürsorge erfahren hatte. Die Wüste ist also das Bild der Geborgenheit, die Gott sei-nen Getreuen gewährt.

Zugleich aber ist die Wüste auch der Ort der Entbehrung und der Not, der Einsamkeit und der Verlassenheit. Die Flucht der Kirche in die Wüste besagt also einerseits Leiden und Verfol-gungen, andererseits Geborgenheit und Gemeinschaft mit Gott.

Gott führt sein Volk, aber nur für eine bestimmte Zeit, darauf weist die Zahl 1260 hin. Es kommen immer wieder schwere Tage für die Kirche. Sie kann ihren Weg nicht unangefochten durch die Zeit gehen.

Wird das Messias-Kind entrückt, so bleibt die Frau auf der Erde und ist damit der Feindschaft des Drachen weiterhin ausgesetzt. Genau das ist die Situation der Kirche. Der Messias, der Herr der Kirche, ist jetzt bei Gott. Er wird am Ende der Tage als der Richter der Völker er-scheinen. Er wird alle Völker mit eisernem Zepter weiden (Vers 5). Es ist klar, weshalb der Drache die Frau verfolgt, er verfolgt sie wegen des Kindes, das sie geboren hat.

Wir hören dann weiter von dem gewaltigen Kampf zwischen Gut und Böse, der uns einen Einblick in den Ursprung des Bösen gewährt, von dem Ausgang des Kampfes und von der neuen Lage, die er schafft (12, 7 - 12).

In dem Kampf zwischen Michael und dem Drachen wird das grundsätzliche Ringen zwischen Gut und Böse dargestellt, wie bereits gesagt, das sich seit dem Beginn der Schöpfung in der Welt abspielt. In diesen Kampf sind alle vernunftbegabten Geschöpfe, Engel und Menschen, hineingezogen. Auf Grund ihres freien Willens können sie sich für das Gute oder für das Böse entscheiden. Die große Schlacht, die im Himmel entbrannte, setzt sich auf Erden fort. In die-sem sich immer erneuernden Ringen kann kein Engel und kein Mensch neutral bleiben. 

Das ist unsere Situation. Das öffentliche Leben in den verschiedenen Bereichen ist heute weit-hin zu einer Domäne Satans geworden. Seine besondere List ist heute eine gewisse Sprachre-gelung, sofern er etwa das, was aufbauend ist, konservativ nennt und es damit abwertet, und das, was zerstörerisch ist, progressiv nennt, und es damit als gut qualifiziert. Was die richtige Sprachregelung bedeutet und welchen Stellenwert sie in der psychologischen Kriegsführung hat, demonstrieren uns immer wieder die totalitären Staaten, das gilt für den Nationalsozialis-mus nicht weniger als für die kommunistischen Diktaturen des früheren Ostblocks.

Der Erzengel Michael führt die an, die sich gegen Luzifer erheben. Letzterer lehnt die Ober-hoheit Gottes ab. Er will autonom, unabhängig und selbstherrlich sein. Der Name Michael be-deutet soviel wie „Wer ist wie Gott“ - „Mi-ka-el“. Dieser Name ist schon eine Antwort auf die Parole Luzifers: „Ich will nicht dienen“. Michael wird als der Schutzgeist des alttestamentli-chen und des neutestamentlichen Gottesvolkes verehrt. Seit dem Mittelalter hat sich das deut-sche Volk in besonderer Weise unter seinen Schutz gestellt, eigentlich seit der Schlacht auf dem Lechfeld im Jahre 955, als Otto der Große die damalige Gefahr aus dem Osten bannte, damals bedrohten die Heere der asiatischen Hunnen Europa. Nicht anders als heute ging es dazumal  um Sein und Nichtsein des Christentums.

Der Teufel ist durchaus nicht gewillt, seine Sache aufzugeben, wenn er Niederlagen erlebt. Für jede verlorene Position sucht er eine neue zu gewinnen. Er sucht den ganzen Erdkreis, alle Menschen zu verführen und vom Gehorsam gegenüber Gott abzubringen. 

Ist auch der Teufel grundlegend überwunden durch Christus, durch seinen Tod und seine Auf-erstehung, so hat er dennoch Macht und Einfluss in der Welt. Aber wie er aus dem Himmel hinausgeworfen worden ist, als er sich gegen Gott erhob, so wird einmal seine Macht endgül-tig überwunden.

In dem Siegeslied des Himmels erscheint dieser Endsieg über den Satan bereits gegenwärtig für alle, wenngleich er in dieser Weltzeit noch verborgen ist (12, 10 - 12). 

Der Seher weist hin auf die Angriffe des Feindes und den Schutz Gottes, auf die Tatsache, dass bei besonderen Kämpfen auch besondere Hilfe kommt, und auf den dauernden Hass ge-gen die Kirche (12, 13 - 18). Vermag der Drache auch nichts gegen Christus, so wendet er sich doch mit aller Macht gegen die Kirche, in der Christus fortlebt. Mithin gehört es zum dauernden Los der Kirche, dass sie verfolgt wird. War ihr Stifter das Zeichen des Wider-spruchs, so kann es der Kirche nicht anders ergehen. Christus hat es ihr vorausgesagt: „Wenn die Welt euch hasst, so wisst, dass sie mich zuvor gehasst hat. Haben sie mich verfolgt, so werden sie auch euch verfolgen, denn der Diener ist nicht größer als sein Herr“ (Joh 15, 18). Dementsprechend erklären, wie die Apostelgeschichte berichtet, die Juden in Rom dem Völ-kerapostel Paulus, der im Begriff ist, ihnen Christus zu verkünden: „Von dieser Sekte ist uns nur bekannt, dass sie überall Widerspruch findet“ (Apg 28, 22).

Heute träumen nicht wenige Theologen von einer Kirche, die nicht mehr Zeichen des Wider-spruchs ist. Allein, sie ist dann nicht mehr die Kirche Christi. Die Anpassung der Kirche an die Welt ist nur möglich um den Preis ihrer Identität.

Wo immer die Kirche in den Jahrhunderten sich selber treu geblieben ist, da fand sie den Wi-derspruch der Welt. Die Menschen wollen autonom sein, sie wollen selbst bestimmen, was sie zu tun und zu lassen haben. In diesem Streben, das bereits der Ursünde zugrunde lag, gründet auch die Ablehnung der Kirche. Sie schmeichelt dem menschlichen Stolz und verspricht das Glück selbstherrlicher Freiheit.

Aber in ihrer Verfolgung wird die Kirche stets von Gott beschützt (12, 14). Das zeigt sich, wenn es heißt, dass die Kirche in die Wüste flieht vor dem Wüten der Schlange.

Die Kirche ist allen Bemühungen Satans zum Trotz, sie zu vernichten, durch Gott geborgen, wie einst das Volk Israel durch Gottes schützende Hand vor seinen Feinden bewahrt wurde. Gott wird seine Gemeinde, die ganze Kirche, in der furchtbaren Not erhalten und erretten. Das drückt ja bereits die bekannte Stelle Mt 16,18 aus, wenn es da heißt, dass die Pforten der Höl-le die Kirche nicht überwältigen werden. Das freilich erregt umso mehr den wilden Zorn des Drachen. Kann er die Kirche als Ganze nicht zerstören, so wendet er sich ihren einzelnen Gläubigen zu. Dabei wendet er sich besonders gegen die, die Gottes Gebote beobachten. Sie stehen ja seinen Plänen in erster Linie im Wege. Daher sucht er sie in erster Linie zu Fall zu bringen. Vor allem hat er es auf die wirklich aktiven und überzeugten Glieder der Kirche ab-gesehen. Das beweist das Leben vieler Heiliger, aber vielleicht auch un-ser eigenes Leben, wenn wir oftmals gerade dann besonderen Versuchungen ausgesetzt sind, wenn wir uns Gott besonders nahe glauben im Gebet und in guten Werken.

Von den Mystikern wird uns berichtet, wie gerade die höchsten Erhebungen ihrer Seele ihnen spezifische Versuchungen und Prüfungen brachten. Wenn wir einen Berg besteigen, so wer-den die Schwierigkeiten umso größer je näher wir dem Gipfel kommen. Es ist eine alltägli-che Erfahrung aller Gottesfreunde, dass sie im Gebet, speziell auch im betrachtenden Gebet, von schweren Versuchungen geplagt werden. Wo Gott nahe ist, da ist im Allgemeinen auch sein Widersacher zur Stelle.

Der Drache stellte sich an den Rand des Meeres (12, 18), um Ausschau zu halten, ob er Bun-desgenossen für seinen Kampf gegen die Kirche finden könne, und in der Tat kommt ihm Hilfe von zwei Tieren, von dem Tier aus dem Meere und von dem Tier von der Erde. Das Er-stere symbolisiert die Machthaber dieser Welt, das Letztere jene, die durch ihre geistigen Fä-higkeiten die Entwicklung der Menschheit beeinflussen. Also das erste Tier versinnbildlicht das unchristliche Machtprinzip, das zweite die gottfeindliche Weltweisheit. Es sind unter den beiden Tieren nicht einzelne Menschen zu verstehen, sondern die nie abreißende Reihe derer, die als Gegner Christi auftreten und sein Reich oder wenigstens seinen Einfluss zu vernichten versuchen. 
Zunächst zu dem Tier aus dem Meer. Wir hören von der äußeren Erscheinung des Tieres, von seinem Nachäffen Christi und von seiner Gottlosigkeit (13, 1 - 10). 

Luzifer braucht nicht lange am Strand zu warten. Schon sehr bald steigt das erste Tier aus dem Meer der Welt auf, das ihm als Bundesgenosse im Kampf gegen Gott und seine Kirche dienen will. Dieses Tier begegnet uns in der nie abreißenden Reihe der gottlosen Herrscher, angefangen von den Pharaonen, die das erstarkende Gottesvolk in Ägypten ausrotten wollten, über Nero und seine Nachfolger in Rom, die das Christentum erledigen wollten, über Heinrich VIII., Elisabeth und Cromwell, die in England gegen den Katholizismus wüteten, über Machi-avelli, Ludwig XIV., Napoleon und Hitler bis hin zu den gegenwärtigen Herrschern, die Gott und seine Kirche vernichten wollen. 
Bei dem Tier stechen besonders zwei Züge hervor: nämlich der Kampfeswille und die Zer-störungswut, mit der alles vernichtet wird, was neben ihm Geltung haben und Einfluss gewin-nen könnte. Hier begegnet uns wieder das Bild von den zehn Hörnern und den sieben Köpfen. Es weist daraufhin, dass die Macht, die das Tier auszuüben sucht, so allseitig und vollendet ist wie der Machtanspruch Gottes in den zehn Geboten, dass es mit siebenfacher, also vollendeter Überlegung, mit höchster List und Verschlagenheit diese Macht zu gebrauchen sucht.

Die Kronen auf den zehn Hörnern weisen darauf hin, dass sich das Tier nicht mit der Krone eines Landes begnügt, mit der Beherrschung und Vergewaltigung eines Volkes. Es will mehr Kronen haben als es Häupter besitzt, es sucht die Herrschaft über die ganze Welt. Es geht ihm also um eine universale Herrschermacht, die allein Gott zukommt. Es möchte Gott gleich wer-den, an seine Stelle treten, es möchte die Anbetung, die Gott von den Menschen erwiesen wird, auf sich selbst lenken. 
Es hasst Gott, bekämpft die Religion, unterdrückt ihre Betätigung, verdrängt sie aus der Öf-fentlichkeit und dem staatlichen Leben, aus der Schule und der ganzen Erziehung und lässt nur das gelten, was der eigenen Verherrlichung dient. Auf den Häuptern stehen gotteslästerli-che Namen. Das deutet darauf hin, dass alles Denken und Überlegen des Tieres darauf aus ist, sich selbst an die Stelle Gottes zu setzen
.

Gott ist der Herr der Geschichte, und unser Vertrauen auf ihn wird nicht enttäuscht. „In te speravi non confundar in aeternum“ beten wir ihm Te Deum. Das ist der Grundgedanke der Apokalypse. Sie ist ein Buch der Hoffnung, das seine Bedeutung behält, solange die Ausein-andersetzung zwischen Satan und Gott währt.

PREDIGT AM 20. JULI 2012 IN DER VOTIVMESSE VOM HEILIGEN JOSEPH 
ZUR ERÖFFNUNG DER TAGUNG

„GEHT ALLE ZU JOSEPH“

Wie Gott Abraham zum Vater vieler Völker gemacht hat, davon spricht die Lesung dieser hei-ligen Messe, so hat er auch dem heiligen Joseph eine bedeutende Stellung in der Geschichte des Heiles zuerkannt. Schon früh hat man ihn in Verbindung gebracht mit Abraham. Von bei-den sagt die Schrift, dass sie gerecht waren und bei beiden stellt sie den Glaubensgehorsam heraus. Der heilige Joseph ist der Wegbereiter des Neuen Bundes und eine Hilfe für alle, die sich an ihn wenden. Papst Pius IX. proklamierte ihn am 4. Dezember 1870 als Schutzherrn der Kirche,

*

In den Evangelien erfahren wir nicht viel über ihn, nur ein paar Zeilen berichten von ihm. Kein einziges Wort von ihm ist uns überliefert. Verschwiegen war er und kontemplativ. Er lebte im Verborgenen, er stand dem Mensch gewordenen Gottessohn zur Seite und seiner hei-ligen Mutter. Noch vor dem Beginn der öffentlichen Wirksamkeit des Erlösers vollendete er sein irdisches Leben. Die entscheidende Aussage über ihn in den Urkunden des Glaubens ist die, dass er ein Gerechter war. Damit wollen sie sagen, dass er alle Tugenden in Vollkom-menheit besessen hat. 

Im gläubigen Bewusstsein der Kirche ist Joseph von Nazareth nach der Mutter Jesu der Größ-te von allen Heiligen. Ja, in gewisser Weise ist er der Mutter Jesu adäquat in seinem Leben. Der heilige Bernhardin von Siena (+ 1444) schreibt: „Gott konnte der Seele einer so hehren Jungfrau nur eine ihr entsprechende Seele mit sehr ähnlichen Tugenden verbinden“ (vgl. Geht alle zu Josef, Traditions Monastiques, Flavigny 1996, 73). Nach ihr hat er den größten Anteil an Gnaden von Gott erhalten.

Sein Einfluss ist groß, er vermittelt uns viele Gaben, und er ist ein mächtiger Fürsprecher für uns. Seine Fürbitte ist mächtiger als die aller übrigen Heiligen, wenn wir einmal von der Got-tesmutter absehen. Zusammen mit ihr stand er dem Mensch gewordenen Sohn Gottes in seinem Erdenleben näher als alle anderen Heiligen, diese Nähe ist gleichsam überhöht in der Ewigkeit. 

Schon der demütige Gehorsam Jesu gegenüber dem heiligen Joseph zeigt uns, dass dieser Heilige die Würde aller anderen Heiligen übersteigt, abgesehen von jener Frau, die wir die Königin aller Heiligen nennen. 

Es gibt zahllose Berichte über auffallende Gebetserhörungen auf die Fürbitte des heiligen Jo-seph, über Bekehrungen auf seine Fürsprache und über viele andere geistige Akte der Gnade.

Mehr als alle anderen Heiligen war ihm die heilige Theresa von Avila (+ 1582) verbunden. Sie war eine große Verehrerin dieses Heiligen und hat ihm grenzenloses Vertrauen ge-schenkt. In ihrer Autobiographie schreibt sie: „Ich erinnere mich nicht, ihn bis jetzt um etwas gebeten zu haben, was er mir nicht gewährt hätte (Vida 6, 7). Und sie bekennt, dass sie „die-sen glorreichen Heiligen“ in allen Situationen ihres Lebens „als Nothelfer“ kennen gelernt hat (ebd.). Sie bewundert an ihm, dass er dem göttlichen Kind und seiner Mutter in völliger Hin-gabe zur Seite stand, dass Demut und Liebe sein zurückgezogenes Leben geprägt haben und dass er im Alltag seines Lebens in außergewöhnlicher Weise innerlich mit Gott verbunden war (ebd.). Sie erklärt: „Wer etwa keinen Lehrmeister zur Unterweisung in der Übung des in-neren Gebetes hat, der wähle sich als solchen diesen glorreichen Heiligen“ (ebd., 6, 8). Sie ist davon überzeugt, dass sie durch ihn von einer dreijährigen Lähmung geheilt wurde, die sie in jungen Jahren heimgesucht hatte (ebd.).

Als der liebenswürdige Beschützer der Jungfrau Maria ist Joseph von Nazareth das Vorbild eines christlichen Mannes. Als der Pflegevater des Mensch gewordenen Gottessohnes ist er das Urbild eines christlichen Vaters. 

Man ist versucht, den bekannte Mahnung des Epheserbriefes (Eph 5, 25) auf diesen Heiligen hin zu aktualisieren und zu lesen: „Ihr Männer, liebt eure Frauen und eure Kinder wie Joseph seine Familie geliebt hat“. 

Im Grund erteilt der heilige Joseph allen eine Lektion durch sein Leben, den Verheirateten wie den Unverheirateten, den Mönchen wie den Nonnen, den Priestern wie den Laien, den Männern wie den Frauen. Es ist die Lektion der wahren Gottesliebe, die in der Demut fundiert ist.

Der Schutzherr der Kirche ist auch der Patron der Sterbenden. Wir tun gut daran, ihn als sol-chen zu verehren, denn die Todesstunde ist die wichtigste Stunde unseres Lebens. Wenn er zugegen ist, brauchen wir den Tod nicht zu fürchten, denn mit ihm stellt sich dann unsere himmlische Mutter ein, zu der wir von Kindesbeinen an im Ave Maria gebetet haben „bitte für uns Sünder jetzt und in der Stunde unseres Todes“. Wenn wir uns ihm schon heute in der Todesstunde anvertrauen, dann lehrt er uns, in Gelassenheit und Ruhe zu leben und sorglos dieser Stunde entgegenzusehen.

Die Verehrung des heiligen Joseph gehört zur Verehrung der Gottesmutter, sie ergänzt sie, ja, in gewisser Hinsicht ist sie deren Konsequenz.

Es ist höchst angemessen, dass wir ein großes Vertrauen zur väterlichen Güte des heiligen Jo-seph haben, dass wir ihm all unsere Sorgen anvertrauen. Unsere Frömmigkeit erhält dadurch Farbe.
*

In der Heiligenverehrung begegnet uns ein geistlicher Fundus, den wir gar nicht genug aus-schöpfen können, das gilt besonders auch für die Verehrung des heiligen Joseph. In der oberflächlichen Glaubensverkündigung und Glaubenspraxis unserer Tage wird sie weithin ausgespart. Die Polemik der Reformatoren gegen die Heiligenverehrung hat in jedem Fall eine Verarmung des Christentums herbeigeführt, zumindest ein Weniger an Vitalität. Wir können die ewige Seligkeit erlangen auch ohne die Verehrung des heiligen Joseph, aber wir berauben uns dadurch vieler Gnaden. Wie Maria uns zu Christus führt, so führt uns der heilige Joseph zu Maria und zu ihrem göttlichen Sohn, der von sich gesagt hat: „Wer mich sieht, der sieht den Vater (Joh 14, 9). Der heilige Joseph führt uns zu Maria, sie aber führt uns zu Chri-stus. 

Die Orientierung am heiligen Joseph ist ein erprobter Weg zur Heiligkeit. Wenn uns der Schutzherr der Kirche und der Patron der Sterbenden uns nahe ist auf unserem Lebensweg, dann braucht uns nichts mehr zu beunruhigen, dann können wir gelassen und mit großem Ver-trauen in die Zukunft schauen und der Vollendung unserer irdischen Existenz entgegengehen. 

Er, der heilige Joseph ist eine außergewöhnliche Quelle der Kraft für uns, wenn wir ihn ver-ehren. Er lebt, und er wirkt. Er will uns ein leuchtendes Vorbild sein und ein mächtiger Für-sprecher. Amen.

PREDIGT AM MARIENSAMSTAG AM 21. JULI 2012

„SIEHE DA, DEINE MUTTER“

Wenn Jesus sterbend den Jünger Johannes seiner Mutter zuführt und seine Mutter dem Jün-ger, so ist das mehr als ein privates Vermächtnis, so ist das ein Vorgang, der von heilsge-schichtlicher Bedeutung ist. In diesem Vorgang macht der sterbende Erlöser seine Mutter nicht nur dem Jünger zum Geschenk, sondern einem jeden von uns, der ganzen Kirche und - mehr noch - der ganzen Menschheit, vor allem einem jeden, der sich in die Nachfolge des Ge-kreuzigten begibt. Bereits die Kirchenväter nennen Maria die Mutter aller Menschen, die neue Eva. Wie die erste Eva gemäß der Lehre der Kirchenväter der Menschheit das Unheil ge-bracht hat, so hat die zweite Eva der Menschheit das Heil gebracht. Dabei ist Maria auch seit eh und je ein Bild für die heilige Kirche. Deshalb wird nicht nur die Mutter Jesu uns durch den sterbenden Erlöser anvertraut, sondern auch die Kirche, und werden wir alle durch ihn Maria und der Kirche anvertraut.

Im Angesicht seines grausamen Todes schuf der Gekreuzigte ein übernatürliches Band zwi-schen der Kirche und Maria, erhielt Maria ihren Platz im Geheimnis Christi und der Kirche, wie es das Zweite Vatikanische Konzil in der Kirchenkonstitution zum Ausdruck bringt. 

Nur zweimal ist von Maria die Rede im Johannes-Evangelium, am Anfang, im 2. Kapitel, und am Ende, im 19. Kapitel. Das eine Mal geht es um das Weinwunder auf der Hochzeit zu Kana, das andere Mal um das Vermächtnis des sterbenden Erlösers. Wie im einen Fall das schlichte Anliegen Mariens „tut alles, was er euch sagen wird“ (Joh 2, 6) in das messianische Geheimnis hineingehoben wird, so ist auch die Szene unter dem Kreuz von größter Bedeu-tung für die Geschichte des Heiles, für die Kirche in ihrer Gesamtheit wie auch für den Ein-zelnen in der Kirche.

Jesus gab seine Mutter uns zur Mutter. Und er wollte, dass wir uns als ihre Söhne und Töchter verstehen, wir alle, ein jeder von uns. Würdigen wir das in rechter Weise?

*

Vom Kreuz aus hat der sterbende Erlöser in seinem Jünger Johannes das ganze Men-schen-geschlecht der Obsorge und Pflege Mariens anvertraut. Und sie hat diesen Auftrag angenom-men. Fürbittend wendet sie sich für „ihre Kinder“ an den Erlöser, dem als dem Auferstande-nen alle Macht gegeben ist im Himmel und auf Erden (Mt 28, 18). Aber nicht nur das: Als Mutter Jesu und seiner Brüder und Schwestern setzt sie im Himmel ihre mütterliche Aufgabe fort, indem sie „bei der Geburt und bei der Erziehung des göttlichen Lebens in den Seelen der Erlösten mitwirkt“ (Johannes Paul II., Redemptoris Mater, Nr. 47). 

Dabei ist sie vorbildlich für alle durch ihren Glauben und durch ihren Gehorsam. Von ihr ler-nen wir die Liebe, das Vertrauen und die Dankbarkeit. Gerade dadurch werden wir in einem spezifischen Sinn Brüder und Schwestern Christi.

Unsere natürliche Mutter hat uns das natürliche Leben geschenkt. Sie hat es gepflegt, be-schützt und entfaltet. Das übernatürliche Leben vermittelt uns Maria. Sie pflegt, beschützt und entfaltet es, sie vermittelt uns die Beharrlichkeit in den Widrigkeiten der Zeit (Anton Sorg, Es ist der Herr, Reimlingen 1991, 128 f).

Eine Mutter spürt die Leiden und Sorgen eines Kindes, mehr als alle anderen. Maria schenkt uns ihre mütterliche Liebe in je einzigartiger und unwiederholbarer Weise, wenn wir uns ihr anvertrauen (ebd., 126). „Immer dürfen wir mit unseren Leiden und Sorgen zur Mutter Gottes kommen. Je schwerer unsere Nöte und Sorgen sind, desto mehr fühlt Maria sich für uns ver-pflichtet“ (ebd. 129).

Der heilige Paul vom Kreuz, der Stifter des Passionistenordens (+ 1775) erklärt: „Wenn ich gerettet werde, was ich hoffe, habe ich das sicher meiner himmlischen Mutter zu verdanken“ (ebd., 126). Er kann sich dabei auf den großen spanischen Theologen Franz Suarez (+ 1617) berufen.

Die Reformatoren haben die Verehrung Mariens ursprünglich bewahrt, sie dann aber im Lau-fe der Zeit verloren, weil sie eine neue Gotteslehre und eine neue Lehre von Christus, dem Sohn Gottes und dem Erlöser der Menschheit, konstruiert hatten. Heute findet die Marienver-ehrung im offiziellen Protestantismus keinerlei Verständnis mehr, vielleicht noch ein wenig in den Kreisen der bibeltreuen Gemeinschaften.

Wo Maria nicht verehrt wird, da verliert das Christentum sein eigentliches Ferment, da ver-blasst die Christuswahrheit, wenn sie nicht gar völlig verloren geht.
Das II. Vatikanische Konzil hat die Marienlehre und die Marienverehrung gesteigert, de facto, entgegen der Erwartung und der Intention mancher Konzilsväter (Rudolf Graber, Verkünde das Wort, Regensburg 21969, 44 f). Es hat Maria als die „Mutter der Kirche“ proklamiert. Im Priesterdekret des Konzils heißt es: „Die seligste Jungfrau Maria, die von Christus Jesus bei seinem Tod am Kreuz dem Jünger als Mutter gegeben wurde, sollen die Priester mit kindli-chem Vertrauen lieben und verehren“ (Optatam totius, 8). Tun sie das? Die Majorität wohl kaum. Wäre es anders, wir könnten zuversichtlicher sein im Hinblick auf die Neu-Evangeli-sierung.

Maria übertrifft alle an Heiligkeit und ihre Verbindung mit Christus war inniger als bei ir-gendeinem Menschen, der je auf dieser Erde gewandelt ist. So ist es konsequent, dass die Menschen stets in Zeiten größter Not ihre Zuflucht zu Maria genommen haben. Sie verehrten sie als die „Hilfe der Christen“, als die „Mutter von der immerwährenden Hilfe“ und als die „Trösterin der Betrübten“. Die Geschichte hat Beispiele in Menge, die zeigen, wie die Mutter Gottes ihre Kinder in der höchsten Not beigestanden und ihnen die Rettung gebracht hat.

Im ersten Buch der Heiligen Schrift, im so genannten Proto-Evangelium (Gen 3, 15), wird sie zusammen mit ihrer geistigen Nachkommenschaft als die Siegerin über den Satan prokla-miert.

Unsere geistige Not ist groß in der Gegenwart. Nicht ohne Grund quälen uns Zukunftsängste. Die Würde des Menschen wird heute unterminiert, unsere Freiheit ist heute bedroht und mit ihr der Friede, der innere und der äußere, mehr als das in den vergangenen Jahrzehnten der Fall war. Alles wankt in Kirche und Welt. Die Unsicherheit wächst und mit ihr der geistige Wirrwarr. Und viele Pseudopropheten etablieren sich heute in Kirche und Welt. Von daher haben wir Grund genug, Maria anzurufen, jeden Tag, und auf sie unser ganzes Vertrauen zu setzen.

Manche sagen, wir leben in den Tagen des Antichristen. In der Tat gibt es in unserer Zeit vie-le, die man als solche verstehen kann.

Wir erkennen in Maria das „große Zeichen“ der Geheimen Offenbarung, „das am Himmel er-schien“, „die Frau mit der Sonne bekleidet, der Mond unter ihren Füßen und auf ihrem Haupt eine Krone von zwölf Sternen“. 

Sie wird den Endkampf mit dem Satan führen, wie es im Proto-Evangelium vorausverkündet ist. Im „Goldenen Buch“ betont Ludwig Maria Grignon von Montfort (+ 1716) mit Nach-druck, dass in der Endzeit die Marienverehrung besonders notwendig sein werde. Er erklärt: „Durch Maria hat das Heil der Welt begonnen, durch Maria muss es auch vollendet werden“ (I, 1, 3).

*

Die Mutter Gottes führt uns zu Christus, dem Mensch gewordenen Gottessohn. Die Marien-wahrheit und die Marienverehrung öffnen uns für das Mysterium der Inkarnation Gottes, mehr als alle anderen Glaubenswahrheiten. Wo Maria vernachlässigt wird, schwindet oft auch der Glaube an die Göttlichkeit des Erlösers, verliert das Christentums sein eigentliches Fer-ment. Dafür gibt es nicht wenige Beweise in der Geschichte der Christenheit. Nicht zuletzt können wir hier auf den beklagenswerten Zustand der reformatorischen Gemeinschaften hin-weisen, der seit geraumer Zeit auch die Kirche des heiligen Petrus erreicht hat. Durch die Ma-rienverehrung erhält unser religiöses Leben tiefe Konturen und Farbe und starke Vitalität. Wie die natürliche Mutter ihren Kindern Geborgenheit schenkt und immer wieder als das Herz der Familie erfahren wird, so gilt das in eminenter Weise für unsere himmlische Mutter, die Hilfe der Christen, die Mutter der immerwährenden Hilfe, die Trösterin der Betrübten. Amen.

PREDIGT ZUM 16. SONNTAG IM KIRCHENJAHR AM 22. JULI 2012 

„SIE WAREN WIE SCHAFE OHNE HIRTEN“

Das Bild von dem Hirten und von den Schafen - am heutigen Sonntag bestimmt es die Lesung und das Evangelium - nimmt eine zentrale Stelle im Alten wie auch im Neuen Testament ein. Im Alten Testament werden die Führer des Volkes als Hirten bezeichnet, vor allem die Köni-ge, aber nicht nur sie, auch die Propheten und eigentlich alle, die vor Gott Verantwortung tra-gen im Blick auf sein heiliges Volk. Das ist zunächst nicht sonderlich originell für Israel, denn im ganzen Alten Orient und auch bei Griechen und Römern wurde in vorchristlicher Zeit das Hirtenbild auf Könige und Herrscher angewandt. Israel versteht sich jedoch als die „Herde Gottes“ im Kontext seines einzigartigen Monotheismus. Dabei ist der Gedanke bestimmend, dass Gott sich durch irdische Hirten vertreten lässt, durch Hirten, die an seiner Statt seine Her-de weiden. 

In Psalm 23 besingen wir noch heute Gott als den Hirten seines Volkes, und in Psalm 94 be-ten wir: „Wir aber sind das Volk seiner Weide, die Herde von seiner Hand geführt“ (Ps 94, 7). Und es kommt darauf an, dass wir auf die Stimme des Hirten hören, so der Gedankengang des 94. Psalms, und nicht unsere eigenen Wege gehen und dass wir im Heute vor Gott leben (94, 8 f). Weil Gott der eigentliche Hirt des Volkes ist, deshalb sind die Führer des Volkes und alle, die an ihrer Verantwortung teilhaben, Hirten in einem abgeleiteten Sinn. Dabei unter-scheidet schon das Alte Testament gute und schlechte Hirten. 

Im Neuen Testament ist Christus der gute Hirt, der „Pastor bonus“, in der griechischen Spra-che des Neuen Testamentes ist er „ho poimen ho kalos“ (Joh 10, 11.14). Der gute Hirt, der ein Schaf auf seinen Schultern trägt, ist die älteste Christusdarstellung in der christlichen Kunst. Nicht selten finden wir dieses Motiv in den Katakomben, in denen die Christen in Zeiten der Verfolgung Zuflucht gesucht haben. Der gute Hirt kennt die Schafe, er ruft sie einzeln beim Namen. Bis zur Hingabe des Lebens setzt er sich für sie ein, im Unterschied zu dem Mietling (vgl. Joh 9, 35 - 41; 10, 22 - 30). Auch hier haben wir die Vorstellung von den schlechten Hir-ten, die, statt die Schafe zu weiden, sich selber weiden.

Wenn Jesus sich als den guten Hirten bezeichnet, ist das nicht zuletzt ein Hinweis auf sein göttliches Selbstbewusstsein, seine Identifikation mit dem Gott des Alten Bundes. Darum heben seine Gegner Steine auf, darum sehen sie diesen seinen Anspruch als Gotteslästerung an (Joh 10, 22- 30).

Das Bild von dem guten Hirten erhält einen gewissen Gegenpol in dem Bild von dem Lamm Gottes, in dem Jesus, der gute Hirt, als makelloses Lamm erscheint, das zur Vergebung der Sünden geopfert wird.
Schon früh wurden die Bischöfe als Hirten, als „pastores“ bezeichnet, und mit ihnen die Prie-ster, die an Christi Statt das Wort Gottes verkünden und die Sakramente spenden. Heute nen-nen wir die Bischöfe in Unterscheidung von den Priestern die Oberhirten. Die einen wie die anderen stehen an Christi Statt. Das wird deutlich, wenn im 1. Petrusbrief (5, 4) Christus als der oberste Hirte bezeichnet wird.

Immer lässt Gott sich vertreten durch Menschen, durch Unterhirten. Das gilt für das Alte wie für das Neue Testament. Aber schon im Alten Testament tadelt Gott sie durch den Propheten Jeremia in der Lesung des heutigen Sonntags, weil sie sich nicht um die Schafe kümmern, weil sie die Schafe Gottes zugrunde richten, weil sie sie zerstreut und versprengt und sich durch sie bereichert haben. Sie fliehen, wenn der Wolf kommt, sie lassen die Schafe durch die Wölfe zerreißen und denken nicht daran, sich vor die Schafe zu stellen. Wer höher steht, kann tiefer fallen Gott aber wird sie zur Rechenschaft ziehen. 

Im Blick auf die Hirten, die sich nicht um die Schafe kümmern und um deren Wohlergehen, heißt es im heutigen Evangelium: Jesus erbarmte sich der vielen Menschen, die auf ihn war-teten, weil sie wie Schafe ohne Hirten waren. Der Gedanke der Schafe ohne Hirten, der Scha-fe ohne gute Hirten, ist so etwas wie ein Topos, er begegnet uns wiederholt schon im Alten Testament, nicht nur bei dem Propheten Jeremia.

In all diesen Fällen sind der Glaube und die Dienstbereitschaft der Hirten mangelhaft. Darum sinnt Gott darauf, sie zu ihrem ursprünglichen Idealismus zurückzuführen, dass sie die Schafe nicht mehr in Dienst nehmen für ihre eigenen Interessen, dass sie wissen, dass sie als Hirten im Dienst Gottes stehen und dass es gilt, dass sie ihm selbstlos die Schafe zuführen. Sie ver-sündigen sich am Volk Gottes, hier am Volk Gottes des Neuen Bundes durch Eigennutz und Gewissenlosigkeit. Sie haben Christus verlassen, den, der selbstlos sein Leben hingegeben hat für seine Schafe, und sein Vorbild verachten sie. Ihr Interesse an den Schafen ist geheuchelt und vorgetäuscht. Heute haben wir solche Hirten in Menge, Gott sei es geklagt.

Die Mietlinge, so werden sie genannt, machen den Schafen nicht nur vor, dass sie an ihnen in-teressiert sind, sie tragen ihnen auch einen Glauben vor, der gar nicht der Ihre ist, wenn sie ihn nicht gar von Grund auf verfälschen, und sie verkünden ihnen da die Vergebung, wo es vor Gott keine Vergebung gibt - die Vergebung setzt die Umkehr voraus. Das Merkwürdige ist nun aber, dass gerade sie heute die Wertschätzung vieler finden, mehr noch als jene, die es ehrlich meinen und die der Wahrheit die Ehre geben. „Die Welt will betrogen sein“ heißt es in der spätmittelalterlichen Moralsatire „Das Narrenschiff“ des Sebastian Brant, „mundus vult decipi“.

Wir sind keine professionellen Hirten, aber wir alle sind berufen und verpflichtet, die Hirten zu unterstützen. Die professionellen Hirten, das sind die Priester und Bischöfe, professionell in diesem Sinne wird man in der Kirche Christi durch die Priesterweihe. Aber alle, die durch die Taufe und die Firmung zum allgemeinen Priestertum geweiht wurden, tragen Mitverant-wortung in der Kirche. Das besondere Priestertum ruht im allgemeinen Priestertum. „Ihr seid ein auserwähltes Geschlecht, ein königliches Priestertum, ein heiliges Volk“, heißt es im 1. Petrusbrief (1 Petr 2, 9). Ein wenig von der Verantwortung für die Schafe, wie sie den Amts-trägern zukommt, kommt daher auch einem jeden von uns zu. Wir tragen mit an der Verant-wortung für die Herde Gottes, damit aber auch an der Verantwortung für die Hirten.  

Auch darauf muss an dieser Stelle verwiesen werden, dass nicht nur die Hirten die Schafe ent-täuschen können, sondern auch die Schafe die Hirten, und dass nicht selten die Schafe Mit-schuld tragen an der Untreue der Hirten.

*

Die Glaubwürdigkeit der Hirten, das ist heute das entscheidende Problem, die Glaubwürdig-keit der Hirten und ihr ehrlicher Einsatz. Darum erging kürzlich die Mahnung des Heiligen Vaters, dass die Kirche sich um die Entweltlichung bemühen muss. Es geht hier darum, dass die Hirten an Christus, dem „guten Hirten“, das Maß nehmen. Die Verweltlichung ist das ent-scheidende Unheil, das auf der Kirche lastet und sie lähmt. An keinem von uns geht sie spur-los vorüber. Sie fordert daher einen jeden von uns heraus. Wir entgehen der Verweltlichung in erster Linie durch die Verinnerlichung unseres Glaubens und unserer Glaubenspraxis, durch die Kultivierung unseres Gebetslebens. Das Gebet ist die erste Antwort auf den Glauben, das private Gebet, das in enger Verbindung mit dem Kult der Kirche, mit der heiligen Liturgie, stehen muss, die ohne das Gebet der Gläubigen und der Hirten zu einem oberflächlichen Be-trieb wird, wie wir das heute allzu oft im Alltag erfahren. Seit eh und je betrachtete die Kirche die Danksagung nach der Feier der heiligen Messe als ein wesentliches Element für deren In-nerlichkeit. An sie sollten wir uns gewöhnen. Das gilt für die Hirten nicht weniger als für die Herde. Amen.

ZWEITER TEIL

DER KAMPF UND SIEG DES GOTTESREICHES 
DAS, WAS NACHHER KOMMEN MUSS
(4, 1 - 22, 5)

I. DIE KAMPFLAGE
(4, 1 - 11, 19)
A Die überlegene Majestät Gottes (4, 1 - 11)
1. Der Thron Gottes (4, 1 - 3)
4, 1: Darauf hatte ich ein Gesicht: Siehe, eine Tür ward am Himmel aufgetan. Und die Stim-me, die ich vordem wie Posaunenschall zu mir hatte reden hören, sprach: „Komm hier herauf. Ich will dir zeigen, was nachher kommen muss“.
4, 2: Sogleich geriet ich in Verzückung, und siehe: Ein Thron war im Himmel, und auf dem Thron saß Einer.

4, 3: Der Thronende sah aus wie Jaspis und Sardisstein. Den Thron umschloss ein Regenbo-gen, der einem Smaragd ähnlich sah.
2. Der Hofstaat Gottes (4, 4 - 8)

4, 4: Rings um den Thron waren vierundzwanzig Throne. Darauf saßen die vierundzwanzig Ältesten, angetan mit weißen Gewändern und goldenen Kronen auf ihren Häuptern.

4,5: Von dem Thron ginge Blitze aus und laute Donnerschläge. Vor dem Thron brannten sieben Fackeln. Das sind die sieben Geister Gottes.

4, 6: Angesichts des Thrones war etwas wie ein gläsernes Meer, kristallähnlich. Inmitten des Thrones und rings um den Thron befanden sich vier Lebewesen, voll Augen vorn und rück-wärts.

4, 7: Das erste Lebewesen glich einem Löwen, das zweite einem Stier. Das dritte sah im Gesicht einem Menschen ähnlich, das vierte glich einem fliegenden Adler.

4, 8 a: Jedes der vier Lebewesen hatte sechs Flügel. Ringsum und innen waren sie mit Augen übersät. 

3. Der himmlische Hofdienst (4, 8 b - 11)

4, 8 b: Ohne Ruhe rufen sie bei Tag und bei Nacht: „Heilig, heilig, heilig ist der Herr, der al-les beherrschende Gott, der war, der ist und der kommen wird“.

4, 9: Sooft die Lebewesen dem, der auf dem Thron sitzt, der lebt von Ewigkeit zu Ewigkeit, Preis, Ehre und Dank darbringen,

4, 10: fallen die vierundzwanzig Ältesten vor dem Thron nieder, beten den an, der von Ewig-keit zu Ewigkeit lebt, legen ihre Kronen vor ihm nieder und rufen:
4, 11: „Würdig bist du, Herr, unser Gott, Preis, Ehre und Macht zu empfangen. Du hast das All erschaffen. Durch deinen Willen ist es entstanden und ins Dasein getreten“.

B Gottes Heilsplan und das Lamm (5, 1 - 14): Das Buch mit den sieben Siegeln

1. Der unfassbare Gott und der harrende Mensch (5, 1 - 5)

5, 1: Ich sah in der Rechten dessen, der auf dem Throne saß, eine Buchrolle, außen und innen beschrieben und mit sieben Siegeln versiegelt.
5, 2: Weiter sah ich einen mächtigen Engel, der mit lauter Stimme rief: „Wer ist würdig, das Buch zu öffnen und seine Siegel zu lösen?“

5, 3: Doch niemand im Himmel, auf Erden und unter der Erde war imstande, das Buch zu öff-nen und einzusehen.

5, 4: Da weinte ich sehr, weil niemand würdig befunden wurde, das Buch zu öffnen und ein-zusehen.

5, 5: Doch einer von den Ältesten sprach zu mir: „Weine nicht. Siehe, gesiegt hat der Löwe aus dem Stamme Juda, der Sproß Davids, damit er das Buch und seine sieben Siegel öffne“. 

2. Das Lamm und das versiegelte Buch (5, 6 - 7)
5, 6: Da schaute ich, und siehe, inmitten des Thrones und der vier Lebewesen und der Älte-sten stand ein Lamm, wie geschlachtet. Es hatte sieben Hörner und sieben Augen: Das sind die sieben Geister Gottes, die über die ganze Erde ausgesandt sind. 

5, 7: Es trat herzu, und aus der Hand dessen, der auf dem Thron saß, nahm es das Buch in Empfang.

3. Die dreifache Huldigung (5, 8 - 14)

5, 8: Als es das Buch an sich nahm, fielen die vier Lebewesen und die vierundzwanzig Älte-sten vor dem Lamm nieder. Jeder hatte eine Harfe und goldene Schalen voll Weihrauch: Das sind die Gaben der Heiligen.

5, 9: Sie sangen als neues Lied: „Würdig bist du, das Buch zu nehmen und seine Siegel zu lö-sen. Denn du bist hingeopfert worden und hast uns in deinem Blut für Gott erkauft aus allen Stämmen und Sprachen, Völkern und Nationen.
5, 10: Du hast sie für unseren Gott zu einem Königtum und zu Priestern gemacht, und sie werden die Erde beherrschen“.

5, 11: Wie ich so hinsah, vernahm ich rings um den Thron, um die Lebewesen und die Älte-sten, die Stimmen vieler Engel. Es waren an Zahl zehntausendmal zehntausend und tausend-mal tausend.

5, 12: Sie sangen mit lauter Stimme: „Würdig ist das Lamm, das hingeopfert wurde, Macht, Reichtum und Weisheit, Kraft und Ehre, Herrlichkeit und Lobpreis zu empfangen“.

5, 13: Und alle Geschöpfe im Himmel, auf Erden, unter der Erde und auf dem Meer und alles, was darin ist, hörte ich gemeinsam sprechen: „Dem, der auf dem Thron sitzt, und dem Lamm seien Preis, Ehre, Herrlichkeit und Macht von Ewigkeit zu Ewigkeit“,

5, 14: Die vier Lebewesen aber sprachen. „Amen“, und die Ältesten fielen nieder und beteten an.
C Die Eröffnung des Heilsplanes durch die Lösung der sieben Siegel (6, 1 - 9, 6)

1. Die vier ersten Siegel. Die vier Reiter. Der Weg des Evangeliums (6, 1 - 8)

6, 1: Da sah ich, wie das Lamm das Erste der sieben Siegel öffnete, und ich hörte das Erste der vier Lebewesen wie mit Donnerstimme rufen: „Komm und sieh!“

6, 2: Ich schaute, und siehe, ein weißes Ross! Der auf ihm saß, hatte einen Bogen. Es wurde ihm ein Kranz gereicht, und als Sieger zog er aus, um zu siegen.

6, 3: Beim Öffnen des zweiten Siegels hörte ich das zweite Lebewesen rufen: „Komm und sieh! “

6, 4: Da erschien ein zweites Ross, das feuerrot war. Seinem Reiter ward die Macht gegeben, den Frieden von der Erde wegzunehmen, so dass die Menschen einander hinschlachteten. Deshalb wurde ihm ein großes Schwert gereicht.

6, 5: Beim Öffnen des dritten Siegels hörte ich das dritte Lebewesen rufen: „Komm und sieh!“ Ich schaute, und siehe, ein schwarzes Ross. Sein Reiter hielt eine Waage in der Hand.
6, 6: Da hörte ich, wie eine Stimme inmitten der vier Lebewesen rief: „Ein Maß Weizen für einen Denar und drei Maß Gerste für einen Denar. Den Wein und das Öl aber schädigt nicht“.

6, 7: Beim Öffnen des vierten Siegels hörte ich das vierte Lebewesen rufen: „Komm und sieh!“ 
6, 8: Ich schaute und sah ein fahles Ross. Sein Reiter heißt der Tod, und das Totenreich zog mit ihm. Ihm ward Macht gegeben über den vierten Teil der Erde, zu töten durch Schwert, Hunger und Pest und durch die wilden Tiere der Erde.
2. Das fünfte und sechste Siegel: Die Feinde des Evangeliums (6, 9 - 17)

6, 9: Als das Lamm das fünfte Siegel öffnete, sah ich unter dem Altar die Seelen derer, die hingeschlachtet worden waren um des Wortes willen und wegen des Zeugnisses, an dem sie festhielten.

6, 10: Mit lauter Stimme riefen sie und sprachen: „Wie lange noch, bis du, der heilige und wahrhaftige Herr, Gericht hältst und an den Bewohnern der Erde unser Blut rächst?“

6, 11: Da wurde jedem von ihnen ein weißes Kleid gegeben und ihnen gesagt, sie möchten sich noch kurze Zeit gedulden, bis ihre Mitknechte und Brüder, die gleich ihnen den Tod er-leiden müssten, vollzählig seien.

6, 12: Und ich schaute, wie das Lamm das sechste Siegel öffnete. Siehe, da entstand ein ge-waltiges Erdbeben. Die Sonne wurde schwarz wie ein härenes Trauergewand, und der ganze Mond wurde wie Blut.

6, 13: Die Sterne fielen vom Himmel auf die Erde, wie der Feigenbaum seine unreifen Früch-te fallen lässt, wenn ein starker Sturm ihn schüttelt.

6, 14:  Der Himmel wich zurück wie eine Buchrolle, die man zusammenrollt. Jeder Berg und jede Insel wurden von ihrer Stelle gerückt.
6, 15: Die Könige der Erde, die Fürsten und die Befehlshaber, die Reichen und die Mächtigen, alle Sklaven und Freie verbargen sich in den Höhlen und Klüften der Berge.

6, 16: Sie riefen den Bergen und den Felsen zu: „Fallet über uns und verbergt uns vor dem Angesicht dessen, der auf dem Thron sitzt, und vor dem Zorn des Lammes.

6, 17: Der große Tag des Zornes ist gekommen. Wer könnte da bestehen?“

3. Das siebte Siegel (7, 1 - 8, 6)

a) Gott und die Auserwählten (7, 1 - 17)

7, 1: Darauf sah ich vier Engel an den vier Enden der Erde stehen. Sie hielten die vier Sturm-winde der Erde fest, damit kein Wind fege über die Erde, über das Meer oder irgendeinen Baum.
7, 2: Da sah ich einen anderen Engel von Sonnenaufgang aufsteigen. Er trug das Siegel des le-bendigen Gottes und rief mit lauter Stimme den vier Engeln zu, denen die Macht gegeben war, das Land und das Meer zu schädigen:

7, 3: „Schädigt nicht Land noch Meer noch Bäume, bis wir den Dienern unseres Gottes das Siegel auf die Stirn gedrückt haben.“

7, 4: Und ich hörte die Zahl der Bezeichneten: 144 000 aus allen Stämmen der Söhne Israels.
7, 5: Aus dem Stamm Juda 12 000 Bezeichnete, aus dem Stamm Ruben 12 000 Bezeichnete, aus dem Stamm Gad 12 000 Bezeichnete, 

7, 6: aus dem Stamm Aser 12 000 Bezeichnete, aus dem Stamm Nephtali 12 000 Bezeich-nete, aus dem Stamm Manasse 12 000 Bezeichnete,

7, 7: aus dem Stamm Simeon 12 000 Bezeichnete, aus dem Stamm Levi 12 000 Bezeichnete, aus dem Stamm Issachar 12 000 Bezeichnete, 

7, 8: aus dem Stamm Zabulon 12 000 Bezeichnete, Aus dem Stamm Joseph 12 000 Be-zeichnete, aus dem Stamm Benjamin 12 000 Bezeichnete.

7, 9: Darauf schaute ich, und siehe, da war eine Schar aus allen Völkern, Stämmen, Nationen und Sprachen, so groß, dass niemand sie zählen konnte. Sie standen vor dem Thron und vor dem Lamm, angetan mit weißen Kleidern und Palmen in ihren Händen.

7, 10: Sie riefen mit lauter Stimme: „Heil unserem Gott, der auf dem Thron sitzt, und dem Lamme!“

7, 11: Alle Engel standen rings um den Thron und um die Ältesten und die vier Lebewesen. Sie fielen vor dem Thron auf ihr Angesicht nieder, beteten Gott an und sprachen:

7, 12: „Amen! Lob und Herrlichkeit, Weisheit und Dank, Ehre, Macht und Stärke sei unserem Gott in alle Ewigkeit. Amen!“
7, 13: Da nahm einer von den Ältesten das Wort und sprach zu mir: „Wer sind die da mit den weißen Gewändern, und woher kommen sie?“

7, 14: Ich erwiderte ihm: „Mein Herr, du weißt es“. Und er sprach zu mir: „Das sind jene, die aus der großen Drangsal kommen und ihre Gewänder im Blut des Lammes weiß gewaschen haben.
7, 15: Deshalb stehen sie vor dem Thron Gottes und dienen ihm in seinem Tempel Tag und Nacht. Der auf dem Thron sitzt, wird über ihnen zelten.

7, 16: Sie werden weder hungern noch dürsten. Sonnenglut und Hitze werden sie nicht mehr drücken.

7, 17: Denn das Lamm inmitten des Thrones wird sie weiden und zu den Quellen des lebendi-gen Wassers führen, und Gott wird jede Träne von ihren Augen abwischen“.

b) Die Auserwählten und das Weltgeschehen (8, 1 - 6)
8, 1: Als es (das Lamm) das siebte Siegel öffnete, trat im Himmel ein Schweigen ein, wohl eine halbe Stunde lang.

8, 2: Ich sah die sieben Engel, die vor Gott stehen, und sieben Posaunen wurden ihnen gege-ben.

8, 3: Dann kam ein anderer Engel und trat mit einer goldenen Rauchschale vor den Altar. Man gab ihm viel Räucherwerk, damit er es mit den Gebeten aller Heiligen auf dem goldenen Altar darbringe.

8, 4: Und der Duft des Räucherwerkes stieg mit den Gebeten der Heiligen aus der Hand des Engels vor Gott empor.
8, 5: Dann nahm der Engel das Rauchfass, füllte es mit Feuer vom Altar und schleuderte es zur Erde nieder. Darauf entstanden Donnerschläge, Getöse, Blitze und Erdbeben.

8, 6: Und die sieben Engel mit den sieben Posaunen machten sie bereit, in die Posaunen zu stoßen.

D Die sieben Posaunen: Der Beginn des Gerichtes (8, 7 - 11, 19).

1. Die vier ersten Posaunen: Das Unheil über die Natur (8, 7 - 12)

8, 7: Da stieß der erste Engel in die Posaune, und es entstanden Hagel und Feuer, mit Blut vermischt, und fielen auf die Erde. Und der dritte Teil der Erde verbrannte, der dritte Teil der Bäume wurde versengt, und alles grüne Gras verbrannte.

8, 8: Nun stieß der zweite Engel in die Posaune. Da wurde etwas wie ein mächtiger, feurig glühender Berg in das Meer geschleudert, und ein Drittel des Meeres ward zu Blut.

8, 9: Ein Drittel der Lebewesen im Meer kam um, und ein Drittel der Schiffe ging zugrunde.

8, 10: Dann stieß der dritte Engel in die Posaume. Da fiel ein großer Stern vom Himmel. Er brannte wie eine Fackel und stürzte auf den dritten Teil der Flüsse und der Wasserquellen.

8, 11: Der Name des Sterns ist Wermut. Jetzt wurde ein Drittel der Gewässer zu Wermut, und viele starben von dem Wasser, weil es bitter geworden war.

8, 12: Darauf stieß der vierte Engel in die Posaune. Da wurde ein Drittel der Sonne, ein Drittel des Mondes und ein Drittel der Sterne geschlagen. Der dritte Teil von ihnen wurde dunkel, so dass der Tag und ebenso die Nacht den dritten Teil ihres Lichtes verloren.

2. Die fünfte und sechste Posaune: Das Unheil über den Menschen (8, 13 - 11, 14)
8, 13: Da schaute ich und hörte einen Adler, der mitten unter dem Himmel dahinflog, mit lau-ter Stimme rufen: „Wehe, wehe, wehe den Erdbewohnern wegen der Posaunenstöße der drei Engel, die noch posaunen werden“.
9, 1: Nun stieß der fünfte Engel in die Posaune. Da sah ich einen Stern, der vom Himmel auf die Erde gestürzt war. Ihm wurde der Schlüssel zum Schacht des Abgrundes gegeben.
9, 2: Er öffnete den Schacht des Abgrundes, und Qualm stieg aus dem Schacht auf wie der Qualm aus einem gewaltigen Ofen. Sonne und Luft wurden von dem Qualm aus dem Schacht verfinstert.

9, 3: Von dem Qualm gingen Heuschreckenschwärme über die ganze Erde aus. Es wurde ihnen eine Kraft gegeben, wie sie irdische Skorpione haben.

9, 4: Es wurde ihnen gesagt, sie sollten das Gras der Erde, das Grüne und die Bäume nicht schädigen, sondern nur die Menschen, die nicht das Siegel Gottes auf der Stirn tragen.

9, 5: Es war ihnen aber geboten, sie nicht zu töten, sondern nur fünf Monate lang zu quälen. Ihr Biss schmerzt wie der Biss des Skorpions, wenn er den Menschen sticht.

9, 6: In jenen Tagen werden die Menschen den Tod suchen, ihn aber nicht finden. Sie werden sich sehnen zu sterben, doch der Tod wird vor ihnen fliehen.

9, 7: Die Heuschrecken glichen Rossen, die zum Kampf ausgerüstet sind. Auf dem Kopf trugen sie Kronen wie von Gold. Ihr Gesicht war wie das Gesicht eines Menschen.

9, 8: Sie hatten Haare wie Frauenhaare und Zähne wie Löwen.

9, 9: Ihre Panzer waren wie von Eisen und ihr Flügelschlag wie das Gerassel vieler Rosse und Wagen, die in die Schlacht stürmen.

9, 10: Sie hatten Schwänze wie Skorpione. In diesen Schwänzen lag die Kraft, die Menschen fünf Monate lang zu quälen.

9, 11: Als König hatten sie über sich den Engel des Abgrundes, der hebräisch Abaddon, grie-chisch Apollyon heißt.

9, 12: Das erste Wehe ist vorüber. Aber siehe, es kommt noch ein zweifaches Wehe.

9, 13: Der sechste Engel stieß in die Posaune. Da hörte ich eine Stimme von den vier Hörnern des goldenen Altares her, der vor Gottes Angesicht steht.

9, 14: Sie sprach zu dem sechsten Engel mit der Posaune: „Mache die vier Engel los, die an dem großen Euphratfluss gebunden stehen“.

9, 15: Da wurden die vier Engel losgelassen, die auf Stunde und Tag, Monat und Jahr bereit standen, den dritten Teil der Menschen zu vernichten.

9, 16: Die Zahl der Reiterheere betrug 20 000 mal 10 000. Diese Zahl hörte ich.

9, 17: Ich schaute in der Vision die Rosse der Reiter folgendermaßen: Sie trugen feuerrote, dunkelblaue und schwefelgelbe Panzer. Die Köpfe der Rosse waren wie Löwenköpfe. Aus ihren Rachen schossen Feuer, Qualm und Schwefel hervor.

9, 18: Durch diese drei Plagen, Feuer, Qualm und Schwefel, die aus dem Maul hervorkamen, wurde ein Drittel der Menschen getötet.

9, 19: Die Kraft der Rosse lag in ihrem Rachen und in ihren Schwänzen. Ihre Schweife gli-chen Schlangen mit Köpfen. Damit richten sie den Schaden an.

9, 20: Die Überlebenden, die nicht durch diese Plagen umkamen, bekehrten sich trotzdem nicht von den Werken ihrer Hände. Sie blieben vielmehr bei der Anbetung der bösen Geister und der Götterbilder aus Gold und Silber, Erz, Stein und Holz, die weder sehen noch hören noch gehen können.
9, 21: Sie bekehrten sich auch nicht von ihren Mordtaten, ihren Zaubereien, ihrer Unzucht und ihrem Stehlen.

10, 1: Nun sah ich einen anderen starken Engel vom Himmel herabsteigen. Er war in eine Wolke gehüllt. Über seinem Haupt stand der Regenbogen. Sein Antlitz strahlte wie die Sonne. Seine Füße glichen Feuersäulen.

10, 2: In seiner Hand hielt er ein offenes Büchlein. Seinen rechten Fuß setzte er auf das Meer, seinen linken auf das Land.

10, 3: Dann rief er mit gewaltiger Stimme, wie wenn ein Löwe brüllt. Auf seinen Ruf antwor-teten die sieben Donner mit ihrem Rollen

10, 4: Als die sieben Donner verhallt waren, wollte ich schreiben. Da hörte ich eine Stimme vom Himmel sagen: „Versiegle, was die sieben Donner sprachen, und schreibe es nicht auf“.
10, 5: Und der Engel, den ich auf dem Meer und auf dem Land stehen sah, erhob seine Rechte zum Himmel

10, 6: und bei dem, der lebt von Ewigkeit zu Ewigkeit, der den Himmel geschaffen hat und was darin ist, die Erde und was auf ihr lebt, das Meer und was es enthält, schwur er: „Es wird nicht mehr lange dauern“.

10, 7: Vielmehr wird sich in den Tagen, da die Stimme des siebten Engels erschallt, das My-sterium Gottes erfüllen, wie er es seinen Knechten, den Propheten, als Frohbotschaft verhei-ßen hat.

10, 8: Dann hörte ich die Stimme vom Himmel noch einmal mit mir reden. Sie sprach: „Geh hin und nimm das offene Büchlein aus der Hand des Engels, der auf dem Meer und auf dem Lande steht“.

10, 9: Ich ging zu dem Engel hin und bat ihn, mir das Büchlein zu geben. Da sagte er zu mir: „Nimm es, und verzehre es. In deinem Magen wird es bitter sein, in deinem Mund aber wird es süß sein wie Honig“.
10, 10: Da nahm ich das Büchlein aus der Hand des Engels und verzehrte es. In meinem Mund war es honigsüß. Als ich es aber gegessen hatte, wirkte es bitter in meinem Magen.

10, 11: Darauf sagte man mir: „Noch einmal musst du prophezeien über viele Völker, Stäm-me, Sprachen und Könige“.
11, 1: Man gab mir ein Rohr, das einem Messstab glich und sagte: „Steh auf, miss den Tem-pel Gottes und den Altar und die, welche vor ihm anbeten.

11, 2: Aber den äußeren Vorhof des Tempels schließ aus, und miss ihn nicht. Er ist den Hei-den preisgegeben. Sie werden die heilige Stadt zweiundvierzig Monate lang zertreten.

11, 3: Dann werde ich meine zwei Zeugen beauftragen, 1260 Tage lang in Bußgewändern zu predigen“.
11, 4: Sie sind die beiden Ölbäume und die zwei Leuchter, die vor dem Herrn der Welt ste-hen.

11, 5: Wenn jemand ihnen Gewalt antut, dann wird Feuer aus ihrem Munde fahren und ihre Feinde verzehren. Wer versucht, sie zu verletzen, wird auf solche Weise umkommen.

11, 6: Sie haben die Macht, den Himmel zu verschließen, so dass während ihrer Prophetentä-tigkeit kein Regen fällt. Sie haben auch Macht über die Gewässer, sie in Blut zu verwandeln und die Erde mit jeglicher Plage zu schlagen, so oft sie nur wollen. 

11, 7: Wenn sie ihren Zeugendienst vollendet haben, wird das Tier, das aus dem Abgrund auf-steigt, Krieg mit ihnen führen, sie besiegen und töten.
11, 8: Ihre Leichen werden auf der Straße der großen Stadt liegen bleiben, die bildlich Sodo-ma und Ägypten heißt, wo auch ihr Herr den Kreuzestod starb

11, 9: Menschen aus allen Stämmen und Sprachen, Völkern und Nationen werden ihre Lei-chen dreieinhalb Tage lang liegen sehen und nicht zugeben, dass die Leichen begraben wer-den.

11, 10: Die Erdbewohner werden sich über sie freuen und frohlocken und einander Geschenke senden, weil diese zwei Propheten den Erdbewohnern lästig waren.

11, 11: Aber nach dreieinhalb Tagen kam Lebensgeist von Gott in sie. Sie stellten sich wieder auf ihre Füße, und große Furcht befiel alle, die sie sahen.
11, 12: Sie hörten eine laute Stimme, die ihnen vom Himmel her zurief: „Kommt hier her-auf!“ Da fuhren sie vor den Augen ihrer Feinde in einer Wolke zum Himmel empor.

11, 13: Zur selben Stunde entstand ein großes Erdbeben. Der zehnte Teil der Stadt stürzte ein, und siebentausend Menschen kamen bei dem Beben ums Leben. Die Überlebenden aber ge-rieten in Schrecken und gaben dem Gott des Himmels die Ehre.
11, 14: Das zweite Wehe ist vorüber. Siehe, das dritte Wehe kommt schnell.

3. Die siebte Posaune. Die Vorfeier des Endsieges (11, 15 - 19)

11, 15: Nun stieß der siebte Engel in die Posaune. Da wurden am Himmel mächtige Stimmen laut und riefen: „Die Herrschaft unseres Herrn und seines Gesalbten über die Königreiche der Welt ist errichtet. Er wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit“.

11, 16: Nun warfen sich die vierundzwanzig Ältesten, die vor Gott auf ihren Thronen sitzen, auf ihr Angesicht, beteten Gott an und sprachen:

11, 17: „Herr, Gott, du Allherrscher, der du bist, und der du warst, wir danken dir, dass du deine große Macht an dich genommen und die Herrschaft angetreten  hast.

11, 18: Die Völker empörten sich. Da kam dein Zorn und die Stunde, Gericht zu halten über die Toten und zu belohnen deine Diener, die Propheten, die Geheiligten und die Gottesfürch-tigen, die Kleinen und die Großen, und zu verderben alle, welche die Erde verdarben“.
11, 19: Da öffnete sich der Tempel Gottes im Himmel und die Bundeslade wurde in seinem Heiligtum sichtbar. Blitze folgten, Getöse, Donnerschläge, Erdbeben und gewaltiger Hagel.

II. DIE BEIDEN GEGNER, SATAN UND GOTT

(12, 1 - 16, 2)
A Der Drache und der fortlebende Christus (12, 1 - 17)
1. Die himmlische Frau und der Drache: Der Kampf zwischen Gut und Böse (12, 1 - 6).

12, 1: Da erschien ein großes Zeichen am Himmel, eine Frau, mit der Sonne umkleidet, der Mond unter ihren Füßen und eine Krone von zwölf Sternen auf ihrem Haupt.
12, 2. Sie war gesegneten Leibes und schrie in ihren Wehen und Geburtsschmerzen.
12, 3: Noch ein anderes Zeichen erschien am Himmel, ein großer feuerroter Drache mit sie-ben Köpfen und zehn Hörnern und sieben Kronen auf seinen Häuptern.
12, 4: Sein Schwanz fegte den dritten Teil der Sterne des Himmels weg und warf sie auf die Erde. Nun stellte der Drache sich vor die Frau, die gebären sollte, um ihr Kind gleich nach der Geburt zu verschlingen.
12, 5: Sie gebar einen Sohn, ein männliches Wesen, das alle Völker mit eisernem Zepter wei-den soll, und ihr Kind wurde entrückt zu Gott und seinem Thron.

12, 6: Die Frau aber floh in die Wüste, wo ihr von Gott eine Stätte bereitet war, damit sie dort 1260 Tage ernährt werde.

2. Michael und der Drache: Der Ursprung des Bösen (12, 7 - 12).

12, 7: Nun entbrannte ein Kampf im Himmel. Michael und seine Engel führten Krieg wider den Drachen. Auch der Drache und seine Engel kämpften.
12, 8: Sie vermochten aber nichts, und ihr Platz im Himmel ward nicht mehr gefunden.
12, 9: Hinausgeworfen wurde der große Drache, die alte Schlange, die Teufel und Satan heißt und die ganze Welt verführt. Er wurde auf die Erde geschleudert, und seine Engel wurden mit ihm gestürzt. 

12, 10: Da hörte ich im Himmel eine mächtige Stimme rufen: „Nun sind das Heil und die Macht und das Reich unseres Gottes erschienen und die Herrschaft seines Gesalbten. Nieder-geworfen ist der Verleumder unserer Brüder, der sie Tag und Nacht vor Gott verklagte.
12, 11: Sie haben ihn besiegt durch das Blut des Lammes und durch das Wort ihres Zeugni-sses und haben ihr Leben so wenig  geliebt, dass sie gern den Tod erlitten.
12, 12: Deshalb jauchzet, ihr Himmel und ihr Himmelsbewohner alle. Wehe aber der Erde und dem Meer! Zu euch ist der Teufel mit gewaltigem Zorn herabgefahren! Denn er weiß, dass er nur kurze Zeit mehr hat.
3. Der Drache und die Kirche: Das Wüten des Feindes (12, 13 - 18)

12, 13: Als der Drache nun sah, dass er auf die Erde hinabgeworfen war, verfolgte er die Frau, die den Knaben geboren hatte.

12, 14: Da wurden der Frau die zwei Flügel des großen Adlers gegeben, damit sie an ihre Stätte in die Wüste flöge, wo sie, fern von der Schlange, eine Zeit und zwei Zeiten und eine halbe Zeit ernährt wird.

12, 15: Die Schlange aber spie aus ihrem Maul Wasser gleich einem Strom hinter der Frau her, damit sie von dem Strom fortgerissen werde.

12, 16: Aber die Erde kam der Frau zu Hilfe. Sie öffnete ihren Schlund und verschlang den Strom, den der Drache aus seinem Mund gespieen hatte.

12, 17: Da ergrimmte der Drache wider die Frau und begann Krieg zu führen mit ihren übri-gen Kindern, die Gottes Gebote beobachten und das Zeugnis Jesu an sich tragen.
12, 18: Dann stellte er sich an den Strand des Meeres.

B Die Werkzeuge Satans: Das Tier aus dem Meer und das Tier aus der Erde (13, 1 - 18)
I. Das Tier aus dem Meer: Das unchristliche Machtprinzip (13, 1 - 10).. 
13, 1: Nun sah ich ein Tier aus dem Meer auftauchen. Es hatte zehn Hörner und sieben Köpfe. Auf seinen Hörnern waren zehn Kronen und auf den Köpfen gotteslästerliche Namen.

13, 2: Das Tier, das ich sah, glich einem Panther. Seine Füße waren wie Bärentatzen und sein Rachen wie ein Löwenmaul. Der Drache übertrug ihm seine Macht, seinen Thron und seine große Gewalt.
13, 3: Einen von seinen Köpfen sah ich zu Tode getroffen. Aber die Todeswunde war wieder vernarbt, und die ganze Welt lief staunend hinter dem Tier her.
13, 4: Sie warfen sich anbetend vor dem Drachen nieder, weil er dem Tier die Macht gegeben hatte. Auch das Tier beteten sie an mit den Worten: „Wer ist dem Tier gleich? Wer vermag den Kampf mit ihm aufzunehmen?“

13, 5: Und ein Maul wurde ihm gegeben, mit dem es prahlerische und lästerliche Reden führ-te, und es wurde ihm gestattet, zweiundvierzig Monate sein Unwesen zu treiben.

13. 6: Sogleich tat es sein Maul auf zu Lästerungen wider Gott. Es lästerte seinen Namen, seine Wohnstätte und die Bewohner des Himmels.
13, 7: Es wurde ihm auch gestattet, die Gottgeweihten zu bekämpfen und zu besiegen. Ja, es wurde ihm Macht gegeben über alle Stämme und Sprachen, Völker und Nationen.

13. 8: Und alle Bewohner der Erde werden es anbeten, alle, deren Namen von Anbeginn der Welt an nicht  in das Lebensbuch des geopferten Lammes eingetragen sind.
13, 9: Wer ein Ohr hat, der höre! Wer für die Gefangenschaft bestimmt ist, geht in die Gefan-genschaft. 
13, 10: Wer mit dem Schwert getötet werden soll, muss durch das Schwert fallen. Hier heißt es für die Gottgeweihten Geduld und Glauben bewahren.

II. Das Tier vom Festland: Die gottfeindliche Weltweisheit (13, 11 - 18).
13, 11: Nun sah ich ein anderes Tier vom Festland aufsteigen. Es hatte Hörner wie ein Widder und redete wie der Drache.
13, 12: Es übt die ganze Gewalt des ersten Tieres unter dessen Augen aus und bringt die Erde und ihre Bewohner zur Anbetung des ersten Tieres, dessen tödliche Wunde wieder vernarbt war.

13, 13: Es wirkt große Wunderzeichen, lässt sogar vor den Augen der Menschen Feuer vom Himmel auf die Erde fallen,

13, 14. Durch die Zeichen, die es vor dem Tier zu wirken vermag, verführt es die Erdbewoh-ner, ein Bild anzufertigen von dem Tier, das die Schwertwunde hatte und am Leben geblieben war.
13, 15: Es wurde ihm auch die Macht gegeben, dem  Bild des Tieres Leben einzuhauchen, so dass das Tierbild sprechen konnte und alle, die das Bild des Tieres nicht anbeten wollen, liess es töten.

13, 16: Alle aber, die Großen und die Kleinen, die Reichen und die Armen, die Freien und die Sklaven, brachte es dazu, auf ihrer rechten Hand oder an ihrer Stirn ein Zeichen zu tragen,

13, 17: Danach sollte niemand kaufen und verkaufen können, der nicht das Zeichen trug, ent-weder den Namen des Tieres oder den Zahlenwert seines Namens.
13, 18: Hier ist Weisheit erforderlich. Wer Einsicht hat, berechne die Zahl des Tieres, Es ist nämlich die Zahl eines Menschen, und seine Zahl ist 666,

C Gottes Gegenschlag (14, 1 - 16, 21)

I. Das Lamm auf dem Berge Sion: Die Vision des Endsieges (14, 1 - 5).

14, 1: Nun schaute ich, und siehe, das Lamm stand auf dem Berge Sion. Bei ihm waren 144 000, die seinen Namen und den Namen seines Vaters auf ihrer Stirn geschrieben hatten.

14, 2: Da hörte ich eine Stimme vom Himmel gleich dem Rauschen vieler Wasser und dem Rollen gewaltiger Donner. Die Stimme, die ich hörte, klang, wie wenn Harfenspieler ihre Harfen schlagen,

14, 3. Sie singen ein neues Leben vor dem Thron und den vier Lebewesen und den Ältesten. Niemand aber konnte dieses Lied verstehen außer den 144 000, die von der Erde losgekauft sind.

14, 4: Das sind die, welche sich nicht mit Weibern befleckten. Sie sind jungfräulich und folgen dem Lamme, wohin es geht. Als Erstlinge für Gott und das Lamm sind sie aus den Menschen erkauft.
14, 5: In ihrem Mund wird keine Lüge gefunden. Ohne Makel stehen sie da..

II. Die Ankündigung des Endgerichtes (14, 6 - 16, 21).
a) Die drei Gerichtsengel (14, 6 - 14, 13).
14, 6: Da sah ich wieder einen Engel, der hoch in der Mitte des Himmels flog. Er hatte eine ewig gültige Heilsbotschaft den Bewohnern der Erde, allen Völkern, Stämmen, Sprachen und Geschlechtern zu verkünden.

14, 7: Mit lauter Stimme rief er: „Fürchtet Gott, und gebt ihm die Ehre; denn die Stunde sei-nes Gerichtes ist gekommen. Betet ihn an, der Himmel und Erde, das Meer und die Wasser-quellen erschaffen hat“.
14, 8: Ein zweiter Engel folgte ihm und rief: „Gefallen, gefallen ist das große Babel, das mit dem Glutwein seiner Unzucht alle Völker berauscht hat“.

14, 9: Darauf folgte ein dritter Engel, der mit lauter Stimme rief: „Wer das Tier und sein Bild anbetet und sein Zeichen auf der Stirn oder an der Hand trägt,

14, 10: der muss von dem Zornwein Gottes trinken, der unvermischt im Becher seines Zornes gereicht wird. Mit Feuer und Schwefel soll er vor den heiligen Engeln und vor dem Lamm gepeinigt werden.

14, 11: Und der Rauch ihrer Qual steigt auf von Ewigkeit zu Ewigkeit. Sie haben keine Ruhe bei Tag und bei Nacht, weil sie das Tier und sein Bild anbeten und das Zeichen seines namens an sich tragen“.

14, 12: Hier zeigt sich die Standhaftigkeit der Gottgeweihten, die Gottes Gebote und den Glauben an Jesus bewahren.

14, 13: Darauf hörte ich eine Stimme vom Himmel befehlen: „Schreibe: Selig sind von nun an die Toten, die im Herrn sterben! Fürwahr, spricht der Geist, sie sollen ausruhen von ihren Mühen, denn ihre Werke folgen ihnen nach“.

b) Die drei Ernteengel (14, 14 - 14, 20).

14, 14: Wieder schaute ich auf, und siehe, eine lichte Wolke, und auf der Wolke saß jemand, der einem Menschensohne glich. Auf seinem Haupt trug er einen goldenen Kranz, und in der Hand hielt er eine scharfe Sichel.

14, 15: Da trat wieder ein Engel aus dem Tempel hervor und rief dem, der auf der Wolke saß, mit lauter Stimme zu: „Leg deine  Sichel an und ernte. Die Stunde der Ernte ist da. Die Frucht der Erde ist schon überreif geworden“.

14, 16: Und der auf der Wolke thronte, schwang seine Sichel über die Erde hin, und die Erde wurde abgeerntet.

14, 17: Nun trat ein zweiter Engel aus dem himmlischen Heiligtum hervor. Er trug ebenfalls eine scharfe Sichel.
14, 18: Noch ein dritter Engel kam vom Altar her. Der hatte Macht über das Feuer. Er forderte den Träger der scharfen Sichel mit lauter Stimme auf: „Schlag zu mit deiner scharfen Sichel, und ernte die Trauben vom Weinstock der Erde ab, denn seine Beeren sind überreif.

14, 19: Da warf der Engel seine scharfe Sichel über die Erde hin, schnitt die Trauben vom Weinstock der Erde ab und schleuderte sie in die große Zornkelter Gottes.

14. 20: Die Kelter wurde außerhalb der Stadt getreten, und Blut floss aus der Kelter bis zu den Zügeln der Rosse hinauf, 1600 Stadien weit.
c) Die Schalenengel mit sieben Plagen. Das dritte Wehe (15, 1 - 16, 21). 
α)  Das Vorspiel im Himmel (15, 1- 8).
αα) Das Siegeslied auf dem Meer (15, 1 - 4).
15, 1: Jetzt sah ich ein anderes Zeichen am Himmel, groß und wunderbar: Sieben Engel mit den sieben letzten Plagen. In ihnen vollendet sich das Zorngericht Gottes.

15, 2: Was ich sah, war wie ein kristallenes Meer, mit Feuer gemischt; ich sah auch die Sieger über das Tier, sein Bild und die Zahl seines Namens. Sie standen auf dem kristallenen Meer und trugen die Harfen Gottes.

15, 3: Sie sangen das Lied des Mose, des Knechtes Gottes, und das Lied des Lammes: „Groß und wunderbar sind deine Werke, Herr und Gott, du Beherrscher des Alls. Gerecht und wahr-haft sind deine Wege, du König der Völker.

15, 4: Wer sollte dich nicht fürchten, Herr, wer deinen Namen nicht loben und preisen! Denn du allein bist heilig. Alle Völker werden kommen und vor dir anbeten; denn deine gerechten Ratschlüsse sind offenbar geworden.
ββ) Die feierliche Übergabe der Schalen (15, 5 - 8).

15, 5: Darauf sah ich, dass sich im Himmel der Tempel mit der Bundeslade auftat.

15, 6: Aus dem Tempel traten die sieben Engel mit den sieben Plagen hervor. Sie waren in glänzend weißes Linnen gekleidet und trugen goldene Gürtel um die Brust.

15, 7: Eines der vier Lebewesen gab den sieben Engeln sieben goldene Schalen, voll vom Zorn Gottes, der lebt in alle Ewigkeit.

15, 8: Der Tempel aber wurde erfüllt vom Rauch der Herrlichkeit und der Macht Gottes. Nie-mand konnte mehr in den Tempel hineingehen, bis die sieben Plagen der sieben Geister zu Ende waren.

β) Das Ausgießen der sieben Schalen (16, 1 - 21).
αα) Vier Naturkatastrophen (16, 1 - 9).

16, 1: Ich hörte eine mächtige Stimme aus dem Tempel den sieben Engeln zurufen: „Geht hin, und schüttet die sieben Zornesschalen Gottes über die Erde aus“.

16, 2: Der erste ging hin und goss seine Schale über das Festland aus. Da brachen bösartige und schlimme Geschwüre bei jenen Menschen auf, die das Malzeichen des Tieres trugen und sein Bild anbeteten.

16, 3: Der zweite goss seine Schale über das Meer aus, und es wurde wie Leichenblut, so dass jedes Lebewesen im Meer starb. 
16, 4: Der dritte goss seine Schale in die Flüsse und die Wasserquellen, und sie wurden zu Blut.

16, 5: Da hörte ich den Engel der Gewässer sagen: „Gerecht bist du, der du bist und warst, du Allheiliger, weil du uns gerichtet hast,

16, 6: Denn das Blut von Heiligen und Propheten haben sie vergossen. Dafür gabst du ihnen Blut zu trinken. Sie haben es verdient“.

16, 7:

16, 8:  

16, 9: 

ββ) Das Verderben der Gottlosen (16, 10 - 21).


16, 10: Der fünfte Engel goss seine Schale auf den Thron des Tieres. Da wurde sein Reich verfinstert, und sie zerbissen sich die Zungen vor Schmerz.
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